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Berlin, den 23. Juli 1904(.
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Krieg und Friede.

WasanMichaitowitschGan-wuin der-unter Ncrson aIgFreiwiaigek
in der britischenFlotte gedienthatte und später,als Kapitän eines

russischenSchiffes-,dreiJahre lang inJapan gefangenwar, hat seineWelt-
reife und dieErlebnisseder Gefangenschaftin einem Buch beschrieben,das

jetztwieder lesenswerth ist. Der anglisirte Slave hatte von den Japanern
natürlichkeine allzu hoheMeinung. TückischesGesindel,sagt er, das man

mit äußersterVorsichtbehandelnmuß;diesenKerlen giltPersidie als unent-

behrlichsteKriegskunstund kein anderes Volk erreichtihre Leistungin solcher
Strategie. Trotzdemsiesichfeierlichverpflichtethaben, uns einen Theildes
Küftenhandelszu überlassen,sperrensieihre Hafen, die sieden Holländern
öffnen,unseren Schiffen und schlagenim Verkehrmit RuszlandsGesandten
einen unverschämtenTon an. Das eigensinnigeVolk,"das die Stimme der
Wahrheitund derVernunft nicht hörenwill,mußmitGewaltzum Abschluß
eines uns vortheilhaftenHandelsvertragesgezwungen werden; Wirkönnen in

solchemKriegnur gewinnen; Yeddoiftleichterobert.Wennwirdann die Theil-
fürstMgkgen den Miladohetzenund den KaiservonKoreazurEmpörungdrän-
gen, wirdder Ruf nnsererMachtdie Japaner schrecken; einpaar Erfolge: und

siebieten uns selbstwahrscheinlichein Bündnißan . , . Das wurde vor neunzig
Jahren geschrieben.Ungefährsohatten aber die meistenRassensichauch jetzt
noch die Entwickelungder Dinge vorgestellt.Was Japanforderte, konnte selbst
der fanftcNiki nicht gewähren.Er wollte in einer Cirkularnote den Groß-

Mächtenversprechen,ChinasHoheitrechtezu achten; dochin einein mit dem
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Mikado zu schließendenVertrag dieUnverriickbarkeit der chinesischenReichs-
grenzen anerkennen :unmöglich.Ein Zar, der solcheDemüthigunghinnähme,
der sichvon Japan als dem legitimen Vormund Ehinas Bedingungen vor-

schreibenließe,brächteRußlandin Ostasienum die Frucht langer Arbeit und

müßtefür Krone und Leben zittern. Größenwahn,spotteteder petersburger
Tshinz der billigeLorber aus dem Chinesenkrieghat den Makaken das Hirn
versengt;die kalte Tatze des Eisbären wird die-Heerdeder Schmalnasenaffen
raschzurVernunft bringen. Eine gute Gelegenheit,die transsibirischeBahn
zu erproben und Korea zu annektiren. Spazirgang nachTokio ; nur dort unter-

zeichnenwir denFriedensvertrag, der uns Ruhe schaffensoll.Die erwünschteste

Abwechselungfür unser tapferesHeer, unsere unbesiegbare Flotte . .. Sechs
Monate ists her, seit so geprahlt ward. Nicht der winzigsteErfolgrussischer
Waffen war zu verzeichnen.Korea gehörteinstweilenden Japanern, eng und

enger schließtsichum PortArthur der eiserneReif, das Heer des Zaren muß
vor der Uebermacht des Feindes weichen,der Rest der russischenFlotte sich
mit kleinen Kaperstreichenbegnügen.Schon wird zwischenTokio undPeking
über die Zukunft der Mandschurei verhandelt, als seiRussland von dengel-
ben Männchenbereits nach Sibiricn zurückgedrängt.Schon sieht Europa
jauchzendseinen Feind verbluten und deereutscheStammtischler hält jede
Wette aufYamagata und Kuroki. Nichtein einzigesMal, paßtauf, werden die

Russen siegen; können froh sein,wenn siehinter Mukden von der ersten Tracht
Prügel verschnaufendürfen.Heil Japan! Das zeigt den Talglichtfressern
endlich, was eine Harkeist. Väterchenwird bald wohl um Frieden betteln.

Dann sollenalle Fahnen aufs Dachund zwölfStearinkerzenin jedesFenster.
c

NikolaiAlexandrowitschistkein Faktor, mit dem derPolitikerrechnen
kann. Der cerebrasthenischeGossudar hat verschuldet,er gaan allein, daß
Rußlandsovölligungerüstetinden Krieg zog. Der Hort des Friedens wollte

er sein, mit dem Oelzweig die Mütze des Monomachos kränzen.Wunder-

schön.Nur thuts die Pose allein nicht; aus die Reichspolitik kommt es an.

Und Nikolaus wollte zwar als Mann sanftmüthigerGerechtigkeitverherr-
lichtwerden, als Monarch und Großkapitalistaber im OstenProfiteeinsäckeln.
Er hinderte jedeernstlicheVorbereitung des Krieges. Er ließseinenGünst-

ling Alexejewin PortArthur schalten,läßtihn, trotzdem die Unfähigkeitdes

gewissenlosenAbenteurers längst erwiesen ist, noch heute ins Kommando

pfuschen. Das Monarchentalent scheintmählichauszusterben. Ein Mann,
der nicht die Kraft zu dem Entschlußhat, die Alexejewund Besobrazowweg-
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zujagen, der, währendAbertausende seiner Bolksgenossen mit ihrem Blut den

mandschurischenBoden düngen,im Schloßparksitztund beim Spiritistentrug
des Gauklers Philipp Trost findet, — ein solcherMann mag reinen Herzens
das Beste wollen : zumZaren ward er nichtgeboren.Was er morgen thun wird,

ist ungewiß.Möglich,daßihm die Nerven erlahmen und er durch hastigen

FriedensfchlußdenHeilandsrufzu retten versucht. Sonst aber sollten unsere

Kneipenjapaner noch nicht Viktoria schießen.Die Leistungdes petersburger
Generalstabes ist für Heer und Flotteja jämmerlich.Schon der Gedanke,
den Riesenstrang der Eisenbahn in der Mandschurei ohne eine starke Armee

halten zu können,dünkt Uns einem Oblomowhirn entsprungen. Das Ersatz-
geschwader,dessenErscheinenmit einem Schlag die ganze Lageändern würde,
kann Monate lang nicht auslaufen, istoffenbarnoch jetztnichtreisefertigJn
Wladiwostok,wo Admiral Skrydlow den Feind wenigstens ärgern, zu Un-

bedachtsamkeitenreizenmöchte,fehlt es an Kohle. Auchdafür ist nicht gesorgt.
Wohernehmen PUm zehnKriegsschiferden Eisenbauchmit schwarzemFutter
zu füllen,braucht man zehntausendTonnen Kohle. SiebenhundertWagons:
Das kann die mitTruppen-undTraintransporten überlasteteeingleisigeBahn
nichtleisten.Deshalb wird überallin Europa nachSchmugglerwaareherum-
gebirscht.Auch in Deutschland sindUnternehmern, die eineLandungriskiren

wiirden,Fabelpreisegebotenworden;Preise,dienochgutblieben,wenn der Ber-

such,Kohlean Land zu bringen,erstdem drittenSchisfgelänge.Als die Dresde-

ner Bank heimlichKohlenaktienaufzukaufenbegann, witterten die Sommer-

gästeder berliner Börse etwas geheimnißvollKriegerischesdahinter; sonst,
dachten sie, hielte sichauch wohl die Presse nicht somerkwürdigstill. Das

war natürlichUnsinn. Selbst den hellstenKöpfendämmert nochnicht,warum

die Dresdener Bank plötzlichfür dreißig,vierzigMillionen Hiberniaund Gel-

senkircheneingekaufthat. Herr Gutmann hatte schonmanchmalMomente,in
denenihm die Hemmungvorgängestockten; für die unsichereHoffnungauf eine

WestfälifcheMamrnutfusionginge aber auch er wohl nicht so ins Zeug. Hat
die Unruhe im Ruhrrevier vielleichtden Plan gereift, die Bergwerkezu ver-

staatlichen? HerrArnhold,FriedländersGegenkönigim Kohlenreich,ist der

Jntimus des HandelsministersMöllcr und im Sanhedrin der Dresdener

Bank ein gar mächtigerMann. Wir müssensabwarten ; bis zumJüngstenTag
kann die Börsenpressedas wichtigsteEreignißdieserWochennichttotschweigen.
Mitdem Asiatenkrieghat es ganz sichernichts zu thun. Die Japaner habenso
viel Kohle, wie siebrauchen; und der russischenFlotte wird nach und nach

Wahrscheinlichder Athem ausgehen. Aber die Entscheidungliegt ja nichtan
10’
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dem Wasser; und dem Landheerbringt jederTag Verstärkung.Das franko-
russischeBündniß verpflichtet den Zare"n,eine bestimmteTruppenmacht in

Europa zu halten. Ob man sichmit Herrn Delcassåverständigtoder einen

anderen Ausweg gefunden hat: jedenfalls werden jetzt die zuverlässigsten

Armeecorps nach Ostasien geschickt.Der Krieg fängt erst an. Daß den Ja-
panern, die dicht an ihrerBasis fechtendurften, währenddes Vorspieles das

Glück lächelnwürde,hatten alle Sachverständigenvorausgese«hen.
die

GeneralKuropatkin ist nicht au coeur lägen wie ein Golownin der

Jnfanterie, ins Feld gezogen. Er dämpftedie hitzigeHoffnung, die ihn auf

Bahnhöfenumjubeln wollte, und sagte, vor dem August feien entscheidende

Schlachten nicht zu erwarten. Wie es scheint, wird er Recht behalten ; und

hat bisher seineSache so gut gemacht, wie die widrigenUmständegestatteten.

Für den einzigengrobenFehler russischerLandstrategie,der von Weitem sicht-
bar war, ist nicht er, sondern Sassulitsch verantwortlich: statt am Yalu die

Japaner, nach der gewaltigen Anstrengung des Flußüberganges,wirkung-
los in dieLuft stoßenzu lassen, stelltensichdieRussen unklug zum Kampfund

erlitten die schmählichsteNiederlage. Der selbeFehler, durch den Makarow

die Flotte bis zur Ohnmacht schwächte,als er sich zwischendie Seeminen

wagte. SolcheDraufgängergiebtsüberall. Auch wir hatten einen Steinmetz.
Und geradenacheinpaarSchlappentreibtder Ehrgeizoder das Bediirfniß,den

moralischenMuth, die Stimmung der Truppen zu heben,stets einen Hitzkopf
insFeuer. Kuropatkin ist still geblieben und hat den Schein mattherziger

Schwächenichtgescheut.Die ihntadeln,verkennenseineAufgabe. Wenn er be-

hutsamzurückweichtund jedeEntscheidungausschiebt,bis ers an Zahl mit den

japanischenCorpsaufnehmenkann, hater das MenschenMöglichevollbracht.

Jn den ersten fünfMonaten bot die rufsischeKriegführung dem von dche-

fchichtebelehrten Blick keine Ueberraschung. So fingen alle Moskowiterkriege
an.Mobilmachung und organisatorischeArbeitüberjedeVorstellungmiserabel;

überallfehlts am Nöthigsten,ist unterschlagen und gestohlenworden« Der

Oberst, der in Rußland der Ernährer und Manager seines Regimentes ist,

widersteht schwerderVersuchung, an seinenGeldbeutel öfterals an dieMon-

tur des gemeinenMannes zu denken. KalterOrient, liebe Leute;Keiner will

da die Korruption, dieso behaglicheFäulnißwärmeverbreitet, unter den

Staatseinrichtungenmissen.Das3dieRussensichgutgeschlagenhaben, lehrt die

Berlustliste und wird auchvom Feind nichtgeleugnet. Aber die Offensivewar,

trotzBenderundHadschibei,nieihreStärke.Die zeigtsicherstaufdemRiickzug.
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Der Großrusse— Dostojewskij,Nekrassow,Tolstoizeugen dafür—ist von Na-

tur unkriegerisch; nur wo er für seinenGlauben ficht,schlagenihm Flammen
ins Blut. Doch wie gefährlichder passiveWiderstand diesesHeeres breit-

stirniger Gottesknechte werden.kann, hat selbstBonaparte erfahren. Wenn

die Zeichennichttrügen(unddiegeldgierigeKamarillanichtwieder dreinredet),
wird Kuropatkin handelnwie Kutusow einst an der Donau und bei Borodino.

lHordentaktik.Ganze Provinzen verwüstet,Millionenwerthe wieMakulatur

verbrannt, dem nachdrängendenFeind jedesOuellspältchenverstopft; nnd

dann erst, wenn er zwischenFeuersbrünstenermattet,halb schonersticktist,mit

gesammelten Haufenüberihnher. Nein: die Rufsenhaben Menschen,Schiffe,
Millionen verloren, aber ernstlichgeschwächtsindsienochnicht. Der Krieg be-

ginnt erst Und die Japaner,die in fünfMonatenkeine rechteSchlachtzuerzwin-
gen vermochten, können in der Mandschurei das SchicksaldesKorsen erleben.

di-

Das wissen ihre klugen Führer; und lächelndarum wohl über den

Enropäerwahn,Nippon könne das Reich der Romanows in Scherben schla-
gen. Die klugeVoraussichtdiesergelbenMänner ist die großeUeberraschung
des Krieges. Alles istaufs Härchenberechnetund keinRädchenversagtin der

Mordmaschineden Dienst. Währenddie Russenvor der modernen Technik
so rathlos stehen wie ein täppischerRiese vor zerbrechlichenSizvresvasen,
wirthschastendie Japaner mit dem Allerneusten up to date wiemitUrväter

Hausrath Zu Land und zu Wasserführensieden Krieg nach den feinsten
wissenschaftlichenMethoden; man möchteglauben, daß ein genialer Mathe-
matiker über ihren Generalstab herrscht.Sie kannten jedeSchwächedes Fein-
des, jedeSchwierigkeitdes Geländes und hatten fürAlles vorgesorgt. Die zu-

verlässigsteWasfe,das bestePulver, Kohle,Proviant: nichts fehlte; und Nie-

mand hatte von solcherRüstungEtwas geahnt.So gelang ihnen zunächst,was
Napoleonvor hundertJahren vergebensplante —die Briefe, die er über sein
Kriegsprojektgegen England an Massenaund andere Vertraute schrieb,sind
eben veröffentlichtworden ——: sievermochten,zum erstenMal in der Kriegsge-
schichte,unter dem Schutz ihrer jungen Flotte ein ganzes Heer an der feind-
lichenKüstczulanden.Sie brachten das schwersteFeldgeschützkaliberüber den

Yalu, auf steilePässe,bis nachPortArthur. Dabeiin Armee und Marine eine

Tollkühnheit,Disziplinund Lebensverachtung, dielaut gegen die oft wieder-

holteBehauptungWilhelms des Zweiten spricht, nur ein guter Christ könne
ein guter Soldat sein. UnddasWichtigste: nichts wurde ausgeschwatzt,jeder

PreßmarodeurbeimKragengenommen und das Wehgeschreiüber den Mangel
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an ,,Jnformationen«keine Minute beachtet.(Auchbei uns geberdensichmanche
Schreiber, als würde der Krieg für dieZeitungen geführtund Kuroki müsse

Entschuldigungerbitten, weil er, trotz den Excitatoriender Presse,noch immer-

nicht ordentlich losschlägt.)Keine Nachricht; jedeOperation wie ein Blitz,
der aus dickem Nebel niederfährt;im tiefstenDunkel sogar die Zahl der mo-

bilen und nochverfügbarenTruppen. Manches Rassenvorurtheil wird zu
revidiren sein . . . Die Anfangsarbeit war freilichnicht allzu schwer. Der

Gegner stets in der Minderheit, Tausende von Meilen weit von seinerBasis,
auf einen einzigenSchienenstrang angewiesen.Man brauchtnur an die erste

Zeit des Burenkrieges und an unser schlimmesHereroleidzu denken, um den

Werth des Bortheils zu ermessen,den schondie Umständeden Japanern ge-

währten.DieseGunst des Schicksalskonnte abernichtdauern. Zwar wird fast
täglichaus Tokio irgend ein siegreichesScharmützelgemeldet. Doch der Un-

befangenehat den Eindruck, daßden Führern der Gelben in all dem Glanz
bänglichzu werden beginnt. Die Rufsenflotte ist nicht völligvernichtet,istso-
gar unbequem, PortArthur hältsichlänger,als man erwartet hatte, — und

wenn es kapitulirt, ist auch noch nichts Entscheidendeserreicht. Den Bahn-
körperan einem Centralpunkt zerstörenoder dem müden Kuropatkin, bevor

neue Masseneintreffen, ein Sedan bereiten: Das allein konnte einstweilen

wenigstensden Sieg sichern.Jetzt sindzwei,dreiArmeecorps in Rußland ver-

frachtetworden ; frischesKanonenfleischfürOstasien.Nicht mehr zusammen-
gewürfelteLumpenausklopfer. Jeder Vormarsch verlängertden Japanern
die Verbindunglinie nach der Heimath und erschwertdie Verpflegungder

Truppen, die Ergänzungdes Materials ; und siehaben viel ärgereVerluste
gehabt, als ihr Wille zu wohlthätigerLügeje zugab. Hält sichPort Arthur,
bis Kur opatkin dreihunderttausendGewehrehat, dann gehtNippon dieSonne

unter; und dieKoreaner warten nur auf eine Gelegenheit,um offenfürNuß-
land gegen den gelbenTyrannen zu meutern. Jm günstigstenFall müssen
die Japaner sichin Liautung festsetzenund sichgegen den Angrisfder russi-
schenUeber-machtverschanzen. Dann könnte — auch dieseMöglichkeithat
Kuropatkin vorausgesehen — die Sache zweiJahre und längerdauern. So

weit reicht aber Japans Kapitalkraft nicht; undBriten und Yankeeswerden

nicht so rasch, wie man bei uns meint, ins Gelbe hinein Milliarden ver-

pumpen. Auf diesemcoupirtenTerrain hats Ruszlandbequemerzes sagtseinen
Gläubigern: Jhr habt drei- bis vierhundert Millionen Zinsen von uns zu

fordern ; wenn Jhr sieuns borgt, könntJhrsichersein, daßder fälligeCou-

-pon bezahlt wird. So ists in Paris gemachtworden; und das Rezept wird

nochmanchmal wirken. Jede Schwächedes Feindes, dochnichtseineStärke
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haben die Japaner gekannt. Und am Ende war das von feinsterMeisterkunst
vorbereitete Unternehmen nur eine wundervoll heroischeDummheit.

sc

Ausbluten lassen, sprichtderPolitikerz jeschlimmerEisbär und Gelb-

fuchs einander zerzausen, um so besser für uns. Der Rath eines Weisen;

wenn in Liautung nur nicht auch unser Geld mitverpulvert würde! Fragt
deutscheGroßindustrielleundBankdirektoren, ob sie den Asiatenkriegbis ins

nächsteJahr verlängertwünschen,ob nicht Jeder den Frieden herbeisehnt.
Ein Dauer verheißenderSieg des Sonnenreiches ist jetzt,dafast sechsMonate

InittheurerGlorie, dochohnerechtenErtrag verthansind, kaum nochdenkbar;
eund nur Kinder können ihn wie einen Segen vom Christenhimmelerflehen.
DerPräsident des Kizokuin,des japanischenHerrenhauses,hat im März ge-

sagt: »Auf unser Reich, den Bannerftaat asiatischerKultur,blickthoffendder

ganzeOsten ; und wir fühlendie heiligePflicht,Allen,die uns vertrauen,China,
Jndien, Korea, jedem eivilisirten Asiaten, die Helferhandhinzustrecken,als

Freunde sie aus dem Joch zu befreien,das Europa dieseneinstmächtigenVöl-
kern aufgezwungenhat, und der Weltzu beweisen,daßderOrientsichauf jedem
Kampfplatz mit dem Occident messenkann.« So denkt jederJapaner. Nach
den Russen kämen Franzosen, Deutsche,Briten an die Reiheund der Osten
würde von den rothborstigenBarbaren gründlichgesäubert.Jn London hat
man die Gefahr früh erkannt und wünschtdem gelben Mann längstschon
nicht mehr den Sieg. Jn Tokio würden die klügstenLeute sichjetztmit dem

gemehrten Preftige begnügenund froh sein, wenn die Mißgunstgroßmäch-
tiger Reis- und Baumwollproduzenten sie beim Friedensschlußnicht auch
nochum Korea prellt. . . Und was sollunsere nüchterneVernunft wünschen?
Was die Börsewünscht:daßbald Friede wird. Ein haltbarer Friede würde
aber nur möglich,wenn Rußlandvorher ein paar Erfolgehätte,die ihm de-

müthigendeBedingungenersparten. Auf Jahre hinaus wäre es, mit seinen
zerrütteten Finanzen,auch dann nochunschädlichgemachtund könnte,wenn

Witte nichtetwa selbstin Kriegsnöthennochschlauerals Biilow ist, ein Pracht-
kunde unserer Jndustrie werden. Denn es mußHeer und Flotte reorgani-
siren und eine kleine Milliarde fürEisenbahnmaterialverwenden. Wundert

sichnun nochEiner, daßalle Börsendes Kontinentes, trotzKischenew,jededen

RUsseUhalbwegsgünstigeMeldung mit einerHausse feiern? Und ihrWunsch
wird wahrscheinlicherfülltwerden. Wer hältdieWette?WennPortArthur

nochvier Wochenwidersteht,habenwir vor Mariae Geburt, wenn Kuropatkin
erst im Herbstsiegreichvor-rückenkann, um die Zeitdes EhristfestesFrieden.

I



130 Die Zukunft.

Der Frauenkongreß.
s· T er zwischendem dreizehnten und dem achtzehntenJunitag die Bernburger-
»

straße betrat, sah vor den bekannten Räumen der Philharmonie Flaggen-
maste mit Blumengewinden aufgerichtet, unter denen vom Morgen bis zum
Abend Schaaren weiblicher Wesen aller Altersklassen aus- und einfträmten. Die

Zugänge waren mit reichemSchmuck von Blumen und Grün zu Wandelgängen
hergerichtet, in denen bequeme Plätze zum Verweilen einluden. Der Riesenbau
der Philharmonie war zu einem Parlamentsgebäude der Frauen umgestaltet
Während die vier großenSäle den allgemeinen und den Sektionversammlungen
dienten, blieben die Nebenräume zu behaglichem Aufenthalt bestimmt. Ueberall

fand der Wanderer Frauen und junge Mädchen zu Auskünften aller Art bereit-

Vom Morgen bis zum Abend wogte es in den Räumen hin und her, während
in den großenSälen Tausende den Vorträgen und Erörterungen folgten-

Den Anlaß zur Einberufung des internationalen Frauenkongresses gab
die Generalversammlung des Jnternationalen Frauenbundes, der 1888 begründet
wurde und jetzt neunzehn Nationalverbände umfaßt, die aus der Generalver-

sammlung durch ihre Vorsitzenden und durch zwei Delegirte vertreten waren.

Der Jnternationale Frauenbund, in dem alle Kulturländcr vertreten sind, will

eine Verbindung zwischen den Frauenorganisationen aller Länder herstellen und

Frauen aus allen Erdtheilen die Gelegenheit zum Austausch ihrer Gedanken und

Erfahrungen schaffen. Er folgt der goldenen Regel: »Da unio others as they
should do unto you« und sucht der gesammten»Frauenbewegung einen Zu-
sammenhalt und geistige Förderung zu geben-

Jn ähnlicherWeise wie diese großeWeltorganisation sind in den ein-

zelnen Ländern Nationalverbände gegründetworden; so in Deutschland der Bund

Deutscher Frauenvereine, der den in Chieago 1893 gegebenen Anregungen seine
Entstehung verdankt. Er umfaßt 170 Einzelvereine, aus denen namentlich die

Lehrerinnenvereine und die Frauenbildungvereine hervorragen; doch sind auch
Wohlfahrt- nnd Wohlthätigkeitvereinedarunter vertreten. Der Bund bearbeitet

in ständigenKommissionen die Frage der Rechtsstellung der Frau, des Ar-

beiterinnenschutzes,der Sittlichkeit, der Mäßigkeitbestrebungenund des Kinder-

schutzes. Außerdem hat er eine ständige Auskunftstelle für alle Fraueninter-
essenerrichtet. Sein Hauptwerth liegt in dem Bemühen,dem weiblichen Geschlecht
die Nothwendigkeit der Organisation klar zu machen und ihm die Einheitlichkeit
aller Frauenbestrebungen zum Bewußtsein zu bringen. Schon zweimal, in Chicago
und London, waren mit der Generalversammlung des Jnternationalen Frauen-
bundcs allgemeine internationale Frauenkongresse verbunden worden. Doch geht
die Einberufung nicht vom Weltbund, sondern vom Nationalbund aus. Nach
Berlin hatte der Bund Deutscher Frauenvereine den internationalen Frauen-
kongreßberufen, dem die Tagung des Jnternationalen Frauenbundes vorherging.

Wer bisher den Bestrebungen der Frauen in ihrer Gesammtheit noch nicht
gefolgt ist, wird über die großeZahl anziehender und betrachtenswertherFrauen-
erscheinungenerstaunt gewesen sein, die auf dem Kongreß zu sehen waren. Das

sind nicht mehr die Leiterinnen und Mitglieder einzelner Frauenvereine, nkcht
mehr wohlthätigeDamen, sondernFrauen, deren Thätigkeitüber die engen Grenzen
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ihres Vereins oder ihrer Stadt hinausgewachsenist, Frauen, in denen ein Ge-

fühl voller Verantwortlichkeit für die Hebung des gesammten Geschlechtes lebt-

Da ist Frau Marie Stritt, seit 1899 die Vorsitzende des Bundes, die den ersten

Rechtsschutzvereinfür Frauen in Dresden gegründet hat und in der organisa-

torischen Arbeit Vorzügliches leistet; eine fest in sich beruhende Persönlichkeit,
eine ausgezeichnete Rednerin und eben so gute Präsidentin. Jhr steht zur Seite

Frau Helene von Forster als Stellvertretende Vorsitzende, zugleich Vorsitzendedes

Vereins Frauenwohl in Nürnberg, die sichJahre lang als Mitarbeiterin ihres
Mannes, des bekannten Augenarztes in Nürnberg, in ernster wissenschaftlicher
Arbeit geübt hat. Fräulein Alice Salomon, der Vorsitzenden der Mädchen-und

Frauengruppen für soziale Hilfsarbeit in Berlin, war es vergönnt, in unge-

wöhnlichjungen Jahren an eine leitende Stelle zu treten. Sie wurde die Nach-
folgerin der zu früh verstorbenen Jeanette Schwerin und hat zur Belebung der

weiblichen Hilfsthätigkeit in Berlin, des Interesses für die Fragen der Heim-
arbeit und des Arbeiterinnenschutzes sehr Tüchtiges geleistet; als gute Rednerin
Und Versammlungleiterin war sie den Berlinern längst bekannt· Jn der stolzen
und aufrechten Gestalt des Fräuleins Helene Lange begrüßenwir eine der Haupt-
kräste der deutschen Frauenbewegung und insbesondere aller Bestrebungen für
die Frauenbildung in Deutschland. Sie giebt die Monatsschrift »Die Frau«
heraus, ist Vorsitzendedes Allgemeinen Deutschen Lehrerinnenvereins, des Ber-
liner Frauenvereins und hat durch die Begründungund Leitung der Gymnasials
kurse für Frauen in Berlin diesen Bestrebungen vor Allen freie Bahn zu brechen
verstanden. Frau Kirschner, die Gattin des Oberbürgermeister-Zvon Berlin,
wird ihrer einflußreichenStellung durch ihre Mitwirkung an vielen Wohlthätig-
keitbestrebungengerecht; namentlich hat sie den Verein Hauspflege durch ihre
sachkundigeArbeit zu besonderer Blüthe gebracht. Fräulein Anna Pappritz ist auf
dem Gebiete der Sittlichkeitbewegung thätig und hat sich, wie die ihr geistig
verwandte Jka Freudenberg in München,auf dem berliner Kongreß als e ne der

beften und geschultestenRednerinnen erwiesen. Dr. Gertrud Bäumer, die rechte
Hand von Helene Lange, durch feinsinnige und gründlicheArbeiten auf dem Ge-

biete der Frauenbildung wohlbekannt; Helene Simon und Adele Gerhard, die

Verfasserinnen des Buches »Mutterschastund geistigeArbeit«; Dr. Käthe Schir-
macher, die in Paris heimischgeworden ist und als Rednerin nnd Schriftstellerin
sich eine feste Stellung errungen hat; Dr. KätheWindscheid,die Tochter des be-

TühmtenPandektisten,dessen unvergeszlichfeine und geistvolleZüge in den ihren
wieder erscheinen,die Leiterin der leipziger Gymnasialkurse für Mädchen: Das

sind die jugendlichenVertreterinnen der vorwärts drängendenBewegung der ge-
bildeth Frau. Ein Ehrenplatz gebührtder Frau Hedwig Hehl, die als Vor-

sitzendedes Lokalkomitees eine eben so anstrengende wie fruchtbringende Thätigi
kkit entfaltcte- Sie ist als Persönlichkeitder lebendige Beweis für die Fähigkeit
dkk Frau- einem großenGeschäftsbetriebselbständigvorzustehen. Durch die Ent-

wickelung des von ihr geleiteten Fabrikbetriebes gelangte sie zur Fürsorge für ihre
weiblichenAngestellten und hat nach und nach auf allen Gebieten der hauswirth-
schaftlichenBildung Beachtenswerthes geleistet. Bekannt ist ihr ABC der Küche
Und ihk Volkskvchbuch Neidlos wurde ihr das Hauptverdienst um« die glückliche

organisatorischeGestaltung des Kongresseszuerkannt. Jhr zur Seite stand Frau
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Wentzel Heckmann, die ihren Reichthum noch bei Lebzeiten in großemMaßstab
zur Förderung gemeinnützigerZwecke verwendet Jhr namentlich ist die Heim-
stätte zu verdanken, die das Pestalozzi-Fröbel-Haus jetzt besitzt. Jch erwähne
noch die Beteranin der Frauenbewegung, Lan Morgenstern, die Borsitzende des

Berliner Hausfrauenvereins und Begründerin der Bolksküchcn,die, wenn sie
heute nicht mehr die selbe praktische Bedeutung haben wie früher, doch an pro-

grammatischer Bedeutung nichts eingebüßthaben... Natürlich geben die wenigen
Namen, die ich hier herausgriff-, noch keine Vorstellung von der Fülle werth-
voller Persönlichkeitemdie in der deutschen Frauenbewegung thätig sind.

Nicht minder interessant als die deutschen sind die ausländischenBer-

treterinnen. Vor Allen die BorsitzendeMrs. May Wright Sewall aus Jndianapolis,
die die eigentliche Triebkraft des Weltbundes war; sie war früher Jnspektorin
öffentlicherSchulen und leitet seit zwei Jahrzehnten eine von ihr und ihrem
Gatten gegründeteHöhereSchule für Mädchen. Neben ihr als Zweite Borsitzende
die Gattin des früheren Vicekönigs von Jrland«,Lady Aberdeen, eine höchst
sympathischeErscheinung, die, nachdemsie den dienenden Hausgenossinnen Mutter

und Freundin gewesen war, an der Seite ihres Gatten für das Wohl und die

Bildung des Frauengeschlechteszu wirken begann. Besonders bemerkt wurde

die greife Miß Sufan Anthony aus Rochester, die als Delegirte des Bundes

amerikanischer Frauenvereine herübergekommenwar. Jhre vierundachtzig Jahre
hinderten sie nicht, den meisten Versammlungen beizuwohnen und als Rednerin

aufzutreten. Neben ihr sahen wir Mrs. Perkins Gilman, eine fruchtbare national-

ökonomischeSchriftstellerin, und Reverend Anna Howard Shaw, die, wie ihr
Titel zeigt, cin geistlichesAmt bekleidet hat. Beide find sehr gute Rednerinnen.

Auch Mrs. Terrell, die Ehrenpräsidentindes Nationalbundes farbiger Frauen
und die erste farbige Frau, die dem Verwaltungrath der washingtoner Volks-

fchulen angehört, wurde vielfach beachtet. Auch hier muß ich mich begnügen,
einige markante Persönlichkeitenherauszugreifen Ungefähr dreihundert Führe-
rinnen und Rednerinnen waren zum Kongreßgekommen. Uebrigens war auch die

Presse vielfach durchFrauen vertreten. Auffallend war die großeZahl der Deutsch
sprechenden Frauen; Scandinaoinnrn und Holländerinnen, aber auch Britinnen

und Amerikanerinnen leiste-ten im freien deutschenVortrag Ueberraschendes. Die

Kunst freier Rede, die selten in Phrase oder schwärmerischenAusdruck überging,
stand überhaupt auf ansehnlicher Höhe. Fast immer bewegten die berichtenden
Frauen sichauf dem Boden der Thatsachen und gründlicherKenntnisse und manche
von ihnen erzwangen sich durch den Glanz der Rede höchsteBewunderung.

An Stoff zum Reden fehlte es freilich nicht. Das vorbereitende Komitee

hattte das gefammte Gebiet, das durch die Frauenbewegung beherrscht wird, in

vier Sektionen getheilt: Frauenbildung, Frauenerwerb und Berufe, soziale Cr-

scheinungennnd Bestrebungen, die rechtlicheStellung der Frau. Jn den Sektionen

wurden wieder einzelne Abtheilungen gebildet und dieGegenstände einzeln an

sämmtlichenKongreßtagenbehandelt. So waren in der Sektion ,,Frauenbildung«
die Themata gegeben: Bildung der Frau für ihren Mutterberuf und häusliche

Erziehung, gemeinsame Erziehung der Geschlechter, Aufgaben der modernen Fort-
bildungschule,höhereMädchenbildung,Universitätstudiumder Frauen. Jn der

Sektion ,,Frauenerwerb und Berufe« wurde die Dienstbotenfrage, die Stellung
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der Fabrik- und Heimarbeiterinnen, die Frau in Handel und Verkehr, in der

Krankenpflege, im Lehrerinnenberuf und in der Kunst behandelt. Die dritte

Sektion beschäftigtesich mit Armen- und Wohlfahrtpflege, Hebung der Sittlich-
keit, Rechtsschutzstellenfür Frauen. Besonders wichtig war die Arbeit der vierten

Sektion, wo die civilrechtliche Stellung der Frau, die elterliche Gewalt. das

ehrlicheGüterrecht,die Vormundschaft, die Schutzgesetzgebung,das Wahlrecht der

Frau behandelt wurden. Außerdem hatte man fünf großeThemata auf die Tages-
ordnung geftellt, die in den Abendoersammlungen ohne nachfolgendeDiskussion be-

handelt wurden: Fortschritte der Frauenbewegung in den Kulturländern; Frauen-
löhne; das Verhältniß der Frauenbewegung zu den politischenund konfessionellen
Vereinen; Frauenstimmrecht; Grundlagen und Ziele der Frauenbewegung.

Wer das ungeheure Gebiet überblickt,das da berührt wurde, sieht, daß
nichts Menschlichesdem Frauenkongreßfremd geblieben ist. Man hat das Ueber-

maß des Stoffes wohl getadelt. Jch vermag mich diesem Tadel nicht anzu-

schließen,finde es vielmehr nützlich,daß nach fünf Jahren der Gesammtstand
der Frauenbewegung betrachtet und geprüftwird. Daß in diesen Berichten und

namentlich in den sehr spärlichenDiskussionen nicht immer das letzte Wort gefagt
und, schon weil nicht jedes Kongreszmitglied allen Versammlungen keizuwohnen
vermag, Vieles nur flüchtigberührtwerden kann, muß zugegeben werden. Aber
die Aufgaben, die ein Fachkongreßhat, sind einem internationalen Kongreß nicht
gestellt· Hier handelt es sichdarum, allgemeine Anregungen zu geben, auf die

wichtigsten-Aufgabenhinzuweisen, die der Frau in unserer Zeit geftellt sind,
und die Theilnehmer zu verdoppeltem Eifer anzuspornen.

Frauenbewegung und Frauenemanzipation werden in Deutschland noch
vielfach für identischgehalten. VerständigeMänner, die sonst für kulturelle und

ethischeProbleme Sinn haben, finden fichmit der Frauenbewegung durch das

Schlagwort ab, die Frau gehöreins Haus und nicht in die Oeffentlichkeit. Noch
ist kaum eine Ahnung des Verständnisses in die Männerwelt hineingedrungen,
daß die Frauen nicht weiblicheWürde und Sitte aufgeben, männlicherArt oder

gar Unart nachahmen wollen, sondern daß die Emanzipation nur die Befreiung
von einem unwürdigen Druck anstrebt, der auf der Frau als der Dienerin des

Mannes lastet. Nicht Dienerin will sie bleiben, sondern Gefährtin des Mannes
im höchstenSinn werden. Dazu aber braucht sie eine freie, selbständigePersön-
lichkeit und die moderne Bildung, die ihr das Verständnißdes öffentlichenLebens
und die MöglichkeitpraktischerBethätigung auf den dem Wesen der Frau ange-
Messenen Wirkungsgebietenerschließt Und wie in der Oberfchichtdas Bedürfniß
Mch eigenem Lebensinhalt,so rüttelt unten die Noth des Lebens, die harte Lohn-
arbeit die Geister der Frauen gebieterisch auf. Die ,,HöbereTochter« die nicht
nur Romane lefen, Klavier spielen, Bälle mitmachen will, und die noch unge-

schiitzteArbeiterin, die fich in ihrer Existenz, ihrem schmalen Familienglückbe-

droht fühlt: Beide fordern Befreiung von roftigen Ketten.

Nur die — nach dem geltenden Sprachgebrauch — bürgerliche,nicht die

proletarische Frauenbewegungwar auf dem Kongreß vertreten. Man konnte ihn
einen Parteitag liberaler Frauen verschiedener Fraktionen nennen; für konser-
vative Tendenzen ist im Gebiete dieser Bewegung ja ohnehin kein Raum. Die

»Gemäßigten«gaben überall den Ton an. Die Radikalen versagten aus mancherlei
llii
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Gründen die Heeresfolge und die proletarische Frauenbewegung der organisirten
Arbeiterinnen hielt sich ganz fern. Das wurde, als ein wesentlicher Mangel,
in der sozialdemokratischenPresse nachdrücklichhervorgehoben.

Jch glaube nicht, daß dieser Mangel der Sache schädlichwar. Wer sich
nicht in Utopien verlieren will, muß erkennen, daß die Frauen nur dann Etwas

erreichen können, wenn die in Staat und Stadt herrschendeMännerwelt sichvon

ihrer Bedeutung und der Richtigkeit ihrer Ziele überzeugenläßt. Auf diese
Herrschenden wirkt aber die Besonnenheit des Kongresses sicher mehr als die

stürmischenForderungen der Radikalen. Die Sozialdemokratie muß von ihrem
Standpunkt aus ja zu der Forderung des gleichen Rechtes für Männer und

Frauen gelangen. Einen praktischen Zweck hätte aber, zum Beispiel, das Ver-

langen nach dem allgemeinen, gleichenund geheimenWahlrecht für die Frauen jetzt
nicht und es ist jedenfalls vernünftiger, sichmit der Forderung eines begrenzten
Frauenwahlrechtes zu begnügen. Jka Freudenberg, die in einem fein durch-
dachtenBericht das Verhältniß der Frauenbewegung zu den politischen und kon-

fessionellenParteien behandelte, sagte mit Recht, daß der Liberalismus mit seiner
Forderung der persönlichenFreiheit nicht entfernt die Bedeutung für die Frauen
gehabt habe wie der sozialdemokratischeGedanke der Gleichheit. Auch hier darf
übrigenswohl daran erinnert werden, daß weder das allgemeine gleiche und ge-

heime Wahlrecht noch auch das Klassenwahlrecht den berechtigtenWählern die

hohe Stellung gegeben hat, die an sich mit der Ausübung des höchstenpolitischen
Rechtes verbunden sein soll. Es handelt sich um Massenbewegungen, die durch
einzelne Führer geleitet werden. Eine Verbesserung kann in der allgemeinen
Betheiligung der Frauen nur erblicken, wer die Massenentscheidung anbetet und

nicht die Verpflichtung fühlt, die Wähler zum Verständniß Dessen, was sie thun,
erziehen zu wollen. Gerade hier setzendie maßvollerenForderungen der bürger-
lichen Frauen ein. Mit Recht fordern sie, da vertreten zu sein, wo gerade die Frau,
nach ihrer Erziehung, Bildung und Stellung, ein Urtheil abzugeben und eine Ver-

antwortlichkeit zu tragen vermag. Die in anderen Ländern zum Theil schon
erfüllten Forderungen des Frauenstimmrechtes für die Schul- und Armenver-

waltung sind deshalb durchaus gerechtfertigt. Und nicht minder die Forderung,
daß die selbständigeGeschäftsfrau,die Steuer zahlende Grundbesitzerim die Schul-
leiterin, die Lehrerin u. s. w. ein dem männlichengleiches Wahlrecht zu üben

befugt werde. Daß gerade während der Tagung des Kongresses die Verbündeten

Regirungen den Frauen das aktive und passive Wahlrecht in den Kaufmanns-
gerichten verweigerten und daß diese Forderung in der dritten Lesung des Ent-

wurfes von der Mehrheit des Reichstages abgelehnt wurde, beweist nur, wie wcit

wir noch von dem richtigen Verständniß dieser Dinge entfernt sind. Die un-

übersehbareMenge der weiblichen Personen, die als Geschäftsfrauenoder als

Angestellte in kaufmännischenGewerben thätig sind, hat sicher doch ein gutes

Recht darauf, an der Wahl ihrer Richter mitzuwirken. Mit Fug wurden deshalb
in einer von radikalen Frauen einberufenen Versammlung die Anschauungen
unserer Gesetzgeberrückständiggenannt.

Die soziale Frage im weiteren Sinn wurde in der Sektion für Frauen-
erwerb und Frauenberufe behandelt. Jnteressant war da namentlich die Rede

der Frau Ruitgers aus Holland, die sich, wie Mrs. Monteflore aus London und
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die Baronin Gripenberg aus Finland, gegen den besonderen Schutz der Ar-

beiterinnen erklärte, weil dadurch die Arbeiterin schlechtergestellt werde als ihr

männlicherKonkurrent· Die Folge einseitigen Schutzes der Arbeiterin werde

sein, daß die Arbeiterinnen durch männlicheArbeiter ersetzt werden. Dieser

Auffassung wurde von verschiedenenSeiten widersprochen;auchdie Sozialdemokratin
Frau Lily Braun sprach sich fiir den Arbeiterinnenschutzaus, der die Leistungen
steigere und der Arbeiterin die Forderung höherenLohnes ermögliche-

Tiefer noch als materielle erregen Fragen der Sittlichkeit das Gemüth
der Frau. Dieser Gegenstand wurde denn auch vielfach mit dem Pathos innerster
Antheilnahme behandelt. Die Bekämpfungder Reglementirung und Kasernirung,
des Mädchenhandels,der Schutz und die Förderung junger Mädchen: hier harrt
eine Fülle praktischerArbeit. Von vielen Frauen wird auf geschlechtlichssittlichem
Gebiet vom Mann bekanntlichdie selbe Verantwortlichkeit gefordert wie von der

Frau. Leider werden diese Dinge noch immer mit thörichterPruderie behandelt;
statt Knaben und Mädchen taktvoll aufzuklären,webt man um das Natürlichste
den Schleier des Geheimnisses und läßt namentlich die Mädchenin einem Dunkel,
das oft die übelsten Folgen hat. Der Einfluß der Mutter auf die Sittlichkeit
ihrer Kinder, der Frauen auf ihre Männer, die Fähigkeit der Frau, bei der

Wahl des Gatten sich ein Urtheil nach dieser Richtung bilden zu können: Das

sind Gegenstände,die allerernsteste Beachtung verdienen. Ein anderer Theil der

Sittlichkcitdebatte gehört ins Gebiet der sozialen Frage; die schlechtbezahlte
Arbeit — besonders die Heimarbeit — der Frau und das Elend des Theater-
proletariateszwingen oft genug zu unsittlichem Nebenerwerb.

Währendin den Fragen, die das politischeund soziale Gebiet im weiteren
Sinne berühren,die Meinungen nochnicht völliggeklärtund die praktischenErfolge
einstweilen verhältnißmäßiggering sind, liegen dieDinge auf dem Gebiete der Für-
sorgethätigkeitanders. In Armen- und Krankenpflege,in Jugendschutzund Kinder-

fütfvrge sind viele Frauen mit Erfolg thätig, zum Theil auch durch die öffent-
liche Organisation zur Ausübung ihrer Thätigkeitberufen worden. Doch sind
auch hier noch viele Gebiete der Frau verschlossen,obwohl auf keinem anderen
die Fähigkeit der Frau besser erwiesen ist und auf keinem anderen besser von

einer Ueberlegenheitder weiblichen Leistung gesprochen werden kann. Auch im

Lehrberufhaben die Frauen feste Stellungen und schonhört man sogar die Be-

fürchtungaussprechen, ein Ueberwiegen der weiblichen Lehrthätigkeit,wie es in
Amerika besteht, und die immer weiter reichendeAusschaltung der führendenmänn-
lichen Kraft könne allmählichdas Gesammtniveau des Unterrichtes herabdrücken.

Auch nur der Versuch, einzelne Fragen aus dem ungeheuren Stofsgebiet
hckallszugkkifemzeigt die Unmöglichkeit,die gesammten Verhandlungen und Er-

gebnisse des Kvngresseszu besprechen· Es handelt sich aber, wie ich schon her-
Vokth, Nicht in erster Linie um das positive Ergebniß auf dem einzelnen Fach-
gebiet, sondern um die Anregungen, die von solchemKongreß in die Oeffentlichkeit
und in die Herzen der Theilnehmerinnen dringen. Und der unbefangeneBeobachter
Muß eintöumctydaß dieser Kongreß, trotz seiner Beschränkungauf das bürger-

TichtF«aueneiement,in der Geschichte der Frauenbewegung ein Ereigniß war.

Drei-s bis viertausend Frauen folgten eine Woche lang den Berichten und Ber-

handlungenmit ungetheiltem Interesse. Noch in der Schlußversammlung,in
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der die VorsitzendeHelene Lange und Mrs. Perkins Gilman über die Grundlagen
und Endziele derFrauenbewegung sprachen, war der Saal bis zum letztenPlätzchen
von einer aniächtiglauschendenMenge besetzt. Man empfand — und viele Einzel-
gesprächehaben es mir bestätigt—, daß hier zum ersten Mal vielen Frauen und

Mädchenklar wurde, daß es eine Frauenbewegung giebt und was diese Frauen-
bewegung bedeutet. Jch bin überzeugt,daß diese Tagung nachhaltige Eindrücke
hinterlassen wird. Jm Herzen Derer, die dem Kongreßbeiwohnten, lebt stark und

siegesgewißjetzt die Hoffnung, daß auch der Frau bald gegönnt sein wird, ihre
Kraft frei zu entfalten, sichselbst zur Befriedigung und der Gesammtheit zum Heil.

Auch die Männer, die den Verhandlungen folgten, haben einen tiefen
und bleibenden Eindruck davon zurückbehalten. Daß die Zahl männlicherTheil-
nehmer so gering war und daß weder staatliche noch städtischeBehörden ofsizielle
Vertreter entsandt hatten, bleibt zu beklagen. Jch glaube nicht, daß es nach
diesem Kongreß noch einmal möglichsein wird. Die Frauen haben uns gezeigt,
daß, wenn wir nicht mit ihnen reden, sie mit uns zu reden fest entschlossensind.

Stadtrath Dr. Emil Münsterberg.

M
Fleischbeschau.

MagpkcußischeGesetz über die Ekxichtuug öffentlichesSchrachthiiusek hatte
den Schlachthausgemeinden das Recht verliehen, anzuordnen: daßSchlächter

oder Fleischhändlernur Fleisch von solchem Schlachtvieh feilbieten dürfen, das

in dem Schlachthaus des Ortes geschlachtet ist. Neben diesem Schlachthausi
monopol gewährte das Gesetz den Schlachthausgemeinden noch ein Fleischunters
suchungmouopol: alles zu sonstigem Verbrauch eingeführteFleischmußte erst dem

städtischenUntersuchungamt gegen eine entsprechendeGebühr zur Abstempelung
vorgelegt werden. Das war verständig,denn der sanitäreZweck der Errichtung
eines Schlachthauses und der Kontrole des hier geschlachtetcnFleisches wäre

nicht erreicht worden, wenn eine beliebige Einfuhr unkontrolirten Fleisches er-

laubt geblieben wäre. Den möglichenMißbrauchdes Schlachthaus- und Unter-

suchungmonopols für städtischeSteuerzwecke verhinderte das Schlachthansgesetz
durch die Bestimmung, daß der aus den Venutzungsgebührensich ergebende Er-

trag dieser Anstalten die Selbstkosten der Errichtung und Unterhaltung der An-

lagen nicht übersteigendürfe. So lange dieses Gesetz galt, hatten die Städte

es mit der Errichtung von Schlachthäusernnicht eilig. Erst das preußischeKom-

munalabgabengesetz bewirkte einen Wandel; denn es gestattete den Schlachthauss
gemeinden eine Nutzung des angelegten Kapitals bis zu acht Prozent, also in

der doppelten Höhe des Zinsfußes der für einen Schlachthausbau erforderlichen
städtischenAnleihe. Das war ein gutes Geschäft: und so wurden denn in sehr
vielen preußischenStädten eilig Schlachthäusergebaut. Dabei verfuhr man

nicht sparsam; man ging vielmehr recht oft mit der räumlichenAusgestaltung und

mit luxuriöserAusstattung der Anlagen weit über das technischeBediirfniß hin-
aus. Denn je größer das verbrauchteAnlagekapital war, desto höherder Rein-
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ertrag für den Stadtsäckel. Viele Kommunalverwaltungen brachten es sogar

fertig, durch Kombination der Schlachthäuser mit Biehmarktanlagendie vom
Gesetz auf acht Prozent begrenzte Rente noch erheblich zu überschreiten. Eine

dem Landtag vorgelegte Statistik ergiebt, daß in 62 Großstädten die Rente aus

den Biehs und Schlachthöfenüber 8 Prozent hinaus bis zu 14 Prozent beträgt.
Berlin figurirt hierbei in den letzten zehn Jahren mit 11,5 bis"13,5 Prozent.

Dieses einträglicheMonopol soll nun fallen: und darob herrscht bei allen

Stadtvätern Heulen und Zähneklappen. Das deutsche Reichsgesetz über die

Schlachtvieh- und Fleischbeschau,das am ersten April 1903 in Kraft trat, ordnete

eine der bisherigen großstädtischenFleischbeschauvollkommen gleichartigeKontrole

der Schlachtungen im' ganzen Reichsgebiet an; deshalb fehlt jeder vernünftige
Grund, das in Schöneberg oder Rixdorf geschlachteteFleisch, wenn ein Berliner
es essen soll, auf dem berliner Schlachthof erst nech einmal dem Beschauer vorzu-
legen. Schon das preußischeAusführungsgesetzwollte keinen Zweifel darüber
lassen, daß am ersten Oktober 1904 die städtischenSchlachihaus- und Untersuchung-
monopole wegfallen würden, ließ aber dennoch solchen Zweifel bestehen. Der

preußischeLandwirthschaftminister antwortete auf eine im Abgeordnetenhaus an

ihn gerichtete Frage: Staatsregirung und Landtag seien übereinstimmendder

Ansicht gewesen, durch das neue Gesetz werde die von den Städten beanspruchte
Fortdauer des Untersuchungrechtesverboten; die Bestimmungen des Gesetzes
seien leider aber nicht so klar, daß sie die Entscheidungder Gerichtefür jeden Fall
sichern. Der Landtag war diesmal nicht faul: in wenigen Tagen schuf er eine

Novelle, die jeden Zweifel beseitigte-. Ueber diese Fixigkeit waren die Ober-

bürgermeisterund die liberalen Zeitungen ganz besonders erbost. Man hatte
es sich so schöngedacht, die vom Minister selbst zugegebene Möglichkeiteiner

falschenGesetzesinterpretation ausnützenund das Schlachthaus- und Untersuchung-
rnonopol auch nach dem ersten Oktober 1904 für den Stadtsäckel ausmünzen
zu können. Neben den Phrasen, die der berliner Oberbürgermeisterüber das

angeblich rein sanitäre Interesse der Stadtoerwaltung im Herrenhause zum Besten
gab, wirkte die Offenheit des kölner Oberbürgermeistersdoppelt erfreulich. Herr
Becker sagte: »Wir wollen nur keinen Ausfall erleiden an unseren Schlachthanseins
nahmen; wir verlangen gar keine bessere Stellung, in keiner Beziehung; wir

wollen nur keinen Ausfall erleiden«. Das war deutlich und ehrlich. Jn der

liberalen Presse, die, wenn es sich um Agrarier und um. Zölle handelt, stets
Segen die «Fleischvertheuerung«sicht, in dieser prachtvoll liberalen Presse las

WUU jetzt acht Tage lang Variationen über das Thema: »WelchesSpiel treiben
die Konservativen mit der Volksgesundheit!«Die selbe Presse tritt für freien
Handel Und Wandel ein, wenn darüber gestritten wird, ob die Einfuhr des ge-

pbkelten, in diesem Zustand also überhauptnicht mehr kontrolfühigendünischen
Tuberkelfleischesnicht lieber verboten werden solle. Doch das einträglicheMonopol
städtischerFleischbeschaudurfte, wenns nach ihr ginge, niemals ein Ende sinden.

Edmund Klapper.
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Das Weib des Räubers

Mamalsging-Jesus mit Petrus, Andreas, Jakobus, Johannes, Thomas
und Judas — denn die zwölf Jünger waren noch nicht beisammen —

nach Kapernaum. Um der großenHitze auszuweichen, waren sie kurz vor Sonnen-

untergang aufgebrochen und wollten einen Theil der Nacht hindurch wandern.

Ihre Mittel waren fast erschöpft. Nur sechs Silberdenare waren noch in dem

Lederbeutel, den Judas unter seinem Mantel trug. Aber in Kapernaum sollten
Petrus, Andreas, Jakobus und Johannes ein paar Monate ihrem Handwerk
des Fischfanges obliegen, Thomas wollte als Schuster thätig sein und Judas
beabsichtigte, für diese Zeit eine Stellung bei einem öffentlichenSchreiber an-

zunehmen, um dort Schriftsätze anzufertigen. Alle wollten bei Maria, der

Mutter des Jakobus und Johannes, wohnen, die ein großesHaus hatte. Wenn sie
dann einiges Geld erspart hätten, würden sie sich wieder auf den Weg machen
und der Predigt Jesu durch Galiläa folgen.

Der Weg wand sich zwischenOelbäumen hin, deren krumme Stämme

sich schwarz auf dem rothen Abendhimmel abzeichneten.
Judas sprach zu den Gefährten: »Ich habe mich zu Euch gesellt, weil ich

die Gerechtigkeit liebe. Euer Fischfang wird Euch wenig einbringen. Er würde

mehr eintragen, wenn Jhr mit den übrigen Fischcrn am See eine Vereinbarung
treffen könntet, um den Fischhändlern,die ungerechte und habgierige Menschen
sind, die Preise vorzuschreiben.«

»Das ist sicherlichzutressend«,sagte Johannes; »aber Du sprichst, als

wäre diese Welt nicht nur ein vergänglicherAufenthaltsort.«

»Was vergänglichist, braucht darum noch nicht vernachlässigtzu werden«,
erwiderte Judas.

Der Mond ging langsam auf und es war, als- ob er blaue Asche durch
die Aeste der Oelbäume rieseln ließe. Nun führte die Straße durch eine Art

Hohlweg zwischenzwei selsigenHügeln.
Aus einem Gesträuchtauchten fünf Männer auf. Jhre Gesichter blickten

wild und sie waren mit Messern und Dolchen bewaffnet. Und Einer von ihnen,
ihr Hauptmann, war hochgewachsenund trug einen Federbusch an seinem Turban.

Sie versperrten den Wanderern den Weg und geboten ihnen unter Drohungen Halt.
Petrus erhob seinen Stab, um sich zu vertheidigen. Aber Jesus sagte:

»Leistet keinen Widerstand-l«
Und Thomas murmelte: »Jn Wahrheit werden die Spitzbuben die Be-

trogenen sein.«
Die Räuber begannen, die Kleider Jesu und seiner Jünger Petrus,

Jakobus, Johannes, Andreas und Thomas zu durchfuchen,und fanden nichts.
Judas aber wollte entfliehen; der Hauptmann der Räuber holte ihn ein, nahm
ihm den Beutel ab, fand die sechsDenare und sagte: »Es ist wenig, aber immer-

hin Etwas in diesen schlechtenZeiten« Und er fügte hinzu: »Jhr könnt weiter

wandern; ich will Euch sonst nichts Uebles zufügen.«
Jesus und seine Jünger setzten also ihren Weg fort und Jesus sprach

ihnen vom Reiche Gottes.



Das Weib des Räubers 139

Judas aber seufzte immer und sprach zu Jesu: »Meister, es geschieht

nicht aus Liebe zum Gelde, sondern aus Liebe zur Gerechtigkeit; nur aus diesem
Grunde wollte ich, das Geld wäre gleichmäßig unter die Menschen vertheilt...
Ich träume mir eine Gesellschaft von Brüdern, die gemeinschaftlicharbeiten und-

Tugend üben und deren Schatzmeister und Verwalter ich wäre, damit sie in

Frieden leben könnten-«

Bei diesen Worten mußte Thomas lächeln; und Iesus antwortete mit

dem Gleichniß von den Vögeln unter dem Himmel und den Lilien auf dem Felde,
die nicht spinnen. Und da der Mond verschwand, merkten sie nicht, daß ihnen
ein Weib folgte.

In einer von Felsen gebildeten Nische machten sie Halt, um zu schlum-
mern. Und Johannes sagte fröhlich: »Wir wollen ohne Sorgen einschlafen,
wie die Lilien aus dem Felde. Da wir nichts mehr besitzen, so fürchtenwir uns

auch nicht mehr vor Dieben.«

Als sie in der Morgendämmerungwach wurden, sahen sie ein Weib stehen,
das sie ansah und einen Beutel in der Hand hielt. Dieses Weib, das noch jung
und geschminktwar, trug verblichenen Flitterstaat und hatte Spangen an den
Armen und Fußknöcheln. Es ging auf Iesus zu, gab ihm den Beutel und

sagte: »Hier,Herr! Das ist, was man Euch abgenommen hat-«
Jesus reichteden BeutelIudas, der ihn öffneteund nachsah,was darin war.

»Dieser Beutel«, sagte Jesus, »enthielt gestern sechs Denare; warum

sind heute neun Denare darinnen?«

»Das ist wahr«, sagte Judas.
Das Weib wurde roth und wagte keine Erwiderung. Thomas aber sprach

höflichzu ihm: »Wir sind Dir sehr dankbar: aber wie ist unser Geld inDeine Hände
gekommen? Und warum giebst Du es uns zurück,obendrein noch mit Wucher?«

»Ich bin die Geliebte des RäuberhauptmannsDysmas,« entgegnete das

Weib. »Ich bereite allen Räubern das Essen und flicke ihnen die Kleider; aber

ich gehöre nur Dysmas an. Gestern war ich in der Nähe, als sie Euch aus-

plünderten; ich selbst hatte ihnen sogar gemeldet, daß Ihr vorbeikämet. Als

ich Euch aber in der Nähe sah, schient Ihr mir von den anderen Menschen
verschiedenzu sein. Und deshalb bin ich Euch gefolgt, währendDysmas und

feine Genossen die alte zerfalleneBurg aufsuchten, in der wir hausen. Ich habe
die Worte Eures Meisters gehört. Ich hatte gesehen, daß Ihr arm seid; nun

habe-ich erkannt, daß Ihr gut seid. Da bin ich schnellzu meinem Freunde
zukückgekehktsWährend er schlief, habe ich ihm den Beutel genommen und

Euch zukückgcbkacht;und habe noch drei Denare hineingethan. Ihr braucht mir

nicht zu danken: Dysmas wird sich schon an irgend einem reichen Kaufmann
schadlos halten-«

»Wie aber«,sprachPetrus, »kannstDu, die Du gegen uns so redlich bist,
:-.:: einem Diebe von Raub und vielleicht von Mord leben?«

»O, em Mord kommt sehr selten vor,« antwortete das Weib. »Mein
Freund liebt den Mord nicht, und wenn er tötet, so thut ers nur, um sein

eigenes Leben zu retten.«
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»Aber auch Das ist schon sehr schlimm,«sagte Iakobus. »Das scheinst
Du gar nicht zu ahnen. Hat man Dich nicht das Gesetz gelehrt?«

»Das Gesetzt-«fragte das Weis-: »Was ist Das, das Gesetz-gUnd wak

sollte es mich gelehrt haben? Ich bin fern von hier in der Stadt Alexandria
geboren. Meine Mutter war Eine von Denen, die man dort Hetären nennt.

Als kleines Mädchen tanzte ich in den Schänken. Dann ergriff auch ich das

Handwerk meiner Mutter. Da ich aber nur kümmerlichmeinen Lebensunterhalt
verdiente, so führte mich ein griechischerKaufmann nach Caesarea, wo römische
Soldaten in Garnison liegen· Dort traf ich Dysmas: ich liebte ihn und

folgte ihm-«
»Aber es ist unmöglich,«sagte Jakobus, »daß Du ferner mit ihm in

der Sünde lebest.«

»Was ist Sünde?« fragte das Weib-

»Bleibe bei unst« sprach Andreas. »UnserMeister wird Dich das Wort

Gottes lehren.«
»Bleibe bei unsi« sagte Thomas. »Wir wollen Dich achten, wie wenn

Du unsere Schwester wärest. Wenn Du zu Deinem Genossen zurückkehrst,wird

er Dich sichermißhandeln.«
»Und da sie tanzen kann,« sprach Judas zu Thomas, »so soll sie in den

Städten tanzen, die wir auf unserer Wanderung berühren. Ich kündige das

Schauspiel an und wir lassen uns von jedem Zuschauer eine Kupfermünzegeben.«

»O nein!« sagte Johannes. »Sie soll fernerhin nicht mehr als Tänzerin die

Lust zum Berbotenen erwecken. Willst Du, Weib, so bringen wir Dich zu meiner

Mutter Maria. Bei ihr sollst Du wohnen. Sie kann Dich das Flickcn der Netze
lehren. Und dann wirst Du mehrmals in jedem Jahr unseren Meister sehen.«

————————-———-———·————

Das Weib zögerte; und während es den Anderen zuhörte,blickte es doch
nur auf Jesus. Zuletzt sagte es: »Wenn ich zu Dysmas zurückkehre,schlägt
er mich freilich; aber nicht allzu hart, wenn er erst gehört hat, wer Ihr seid-
Und er bedaif meiner; er würde unglücklichsein, wenn ich nicht mehr bei ihm
wäre, und vielleicht würde er noch gewaltthätiger werden. Auch liebe ich ihn.
Zuerst habe ich ihn geliebt, weil ich ihn schönfand ; aber außerdem war er auch
der Einzige, vor Euch, der gut zu mir war. Ich liebe ihn auch, weil das Leben,
das er führt, nicht immer so angenehm ist, wie man denken könnte, und weil

wir oft mit einander Leid gelitten haben. Ich will ihm die Dinge berichten,
die ich in dieser Nacht aus dem Munde Enres Meisters vernommen habe, während
ich Euch folgte; denn ich habe nichts davon vergessen. So ist meine Absicht;
aber ich werde so handeln, wie Euer Meister mich handeln heißt.«

»Weib«, sprach Jesus, »kehrezu Deinem Genossen zurückl«

Paris. Jules LemaItre.

W
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Das Wesen des Judenthume5.
ls die bekannten Versuche gemacht worden waren, »dasWesen des Christen-M thumes« darzustellen, traten bald auch berufene, öfter noch unberufene

Kritiker auf, die in der selben Weise das Wesen des Judenthumes darstellen
wollten. Der vorläufig letzte Kritiker ist Herr Dr. Elias Jakob in Lemberg;
in der »Zukunft« vom achtzehnten Juni hat er eine neue Formel verkündet,die

dieses merkwürdigeWesen desiniren soll.
Mit dem weniger neuen Bild vom Arzte, der eine nothwendige Opera-

tion zum Vortheil des Kranken ausführen muß, beginnt die Darstellung. Der

Kranke ist das Judenthum, der Arzt ist Herr Dr. Jakob. Sein Rezept stammt
nicht aus der Arzeneimittellkhrez es lautet schlichtund kurz: Man töte denKrankeni
Wenn er tot ist, wird er keinen Schmerz mehr fühlen. Das Judenthum ist
nach der Diagnose des Herrn Dr. Jakob nämlich in einem Zustand, »in dem es

weder leben roch sterben kann.« Dieser Zustand dauert schonzwei Jahrtausende
und länger; und es scheint, als wolle die lustige Agonie — mit stets neuen

elementarenLebensäußerungen—keinEnde nehmen. Das ist sür den Arzt, der den
Kranken dochzärtlichzu lieben behauptet, kein Zeichen von Lebenskraft; der Herr
Doktor sieht seine Aufgabe vielmehr darin, dem Patienten möglichstschnell von
der Erde zu helfen. Er räth dem Judenthum zur Taufe, also zum Selbstmord.

Jm Vertrauen gesagt: nicht das Judenthum, sondern sein Arzt scheint
mir krank.»Herr Dr. Jakob hat, wie viele unserer osteuropäischenGlaubens-

brüder, den Magen mit westeuropäischerBildung überladen und leidet an Ber-

dauungbeschwcrden. Er gehört zu Denen, die sichzu ihrem Entsetzen, trotz aller
modernen Bildung, trotz aller Mißachtungdes Ritualismus, noch immer mit

dem Judenthum seelischverwachsenfühlen. Wie dem Helden in Chamissos Ge-

dicht gehts ihm zu Herzen, daß ihm der Zopf hinten hängt. Er empfindet, daß
das Judenthum keine Religion im landläufigenSinn, sondern eine Philosophie,
eine Weltanschauungist. Diese Weltanschauung ist nicht die seine; und da jeder
Mensch die Welt richtig zu sehen glaubt, muß die jüdischeWeltanschauung einen

Fehler haben. Der ist auch rasch gefunden. Strenge ethischeForderungen sind
unmodern: also krankt das Judenthum an einseitiger Betonung der Ethik. Was
wir bisher für eine Tugend hielten, ist Herrn Dr. Jakob ein Fehler; und um

ihn nachzuweisen, konstruirt er eine Feindschaft der Juden gegen Logik und

Aesthetik. Von dieser Feindschaft hatten wir vorher nicht das Geringste bemerkt.

Herr Dr. Jakob hat sich und Andere gefragt, woher der Hasz komme, mit

dem fast alle Völker die Juden verfolgen. Die »Lehrerdes modernen Juden-
thumes« haben ihm geantwortet, Jsrael werde wegen seines Monotheismus
gehaßt Die solche Antwort gaben, müssen sonderbare Heilige gewesen sein.
Herr Dr. Jakob und seine »modernen«Berather wissen also nicht, daß die Juden,
seit sie, nach dem Verlust ihrer nationalen Selbständigkeit, als eine religiöse

Minderheit ins geschichtlicheLeben eintraten, all den Mißhandlungen ausgesetzt
waren, die nun einmal das Vorrecht der acclesia imperans gegenüberder im-

perata sind. Herr Dr. Jakob hat nichts davon gehört, daß diese Uebel um so

fühlbarerwurden, je mehr die christliche Kirche zur Staatskirche heranwnchs;
denn die junge Christenheit mußte danach streben, das unbequeme Judenthum,
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diesen lebendigen Protest gegen die christlicheWahrheit, in Liebe zu vernichten.
Der religiösewurde später (und ist noch heute) ein sozialer Haß, weil die Juden
in mißachteteBerufe hineingcdrängtworden waren. Ein so lange künftlichaus

zwei Quellen genährterHaß hat feste Wurzeln. Mit dem Monotheismus hat
er aber nichts zu thun.

Unser Doktor weiß natürlich, daß die Juden unter der Schlechtigkeit der

Menschen furchtbar gelitten haben. Daraus, daß sich, trotz all diesen physischen
und psychischenQualen, das Judenthum bis in unsere Tage lebensfähig erhalten
hat, würde ein Anderer schließen,daß es noch eine Aufgabe in der Oekonomie
der Weltentwickelungvor sichhat. Herrn Dr. Jakob beweist diese Leidensgeschichte,
daß das Judenthum »ein verfehltes Unternehmen ist, für das es nur einen

einzigen Ausweg giebt: die Liquidation oder den Konkurs.« Er darf mir nicht
böse sein, wenn ich sage, daß ich zu seiner kaufmännischenWeisheit eben so
wenig Vertrauen habe wie zu seiner ärztlichenKunst. Jch halte, obwohl mir

der rechtliche Unterschied zwischen Liquidation und Konkurs bekannt ist, beide

Auflösungsormenin unserem Falle für völlig identisch·Und warum denn KonkursP

Jeder einsichtigeGeschäftsmannwird einer Firma, die mit mehr oder minder

großemErfolg sich seit Jahrtausenden hält, neuen Kredit gewähren.Wir Juden
kommen unseren Verpflichtungenin vollem Umfang nach. Daß wir faule Filialisten
und schlechteKunden verlieren, ist ein Glück für uns. Jude sein — darin hat
Herr Dr. Jakob Recht —, ist heutzutage ein schlechtesGeschäft. Die Juden
aber, für die das Judenthum nur ein Geschäftsaktikel,ein Tauschgegenstand ist,
missen wir gern. Wir Juden haben mit alten Kleidern, aber nicht mit religiösen

Ueberzeugungen geschachert. Diesen neusten Handelsartikel führen wir erst, seit
der Staat auf die Taufe eine Prämie gesetzt hat, seit den Getauften Berufs-
stände offen stehen, die den Ungetauften verschlossensind. Diese Errungenschaft
danken wir der modernen Staatsethik, die uns den Tauschwerth des Juden-
thumes gelehrt hat. Aber es giebt trotzdem unter uns relativ Wenige, die dieses
»Geschäft«mit dem Staat machen. Und mit Denen, die dazu bereit sind, macht
der Staat ein schlechtesGeschäft.

Noch in einem anderen Punkt muß ich Herrn Dr. Jakob Recht geben.
Die Zahl der Täuflinge ist so gering, weil im Judenthum die Ethik herrscht.
Daß diese Ethik unlogisch sei, wird behauptet, doch nicht bewiesen; daß sie die

Aesthetikmißachtet,ist ein Segen. Das moderne ästhetischeJudenthum ist ein

Zerrbild des alten ethischen. Doch hat das Judenthum die Aesthetik nie völlig

auszuschalten versucht. Man lese die Schilderung des Stiftzeltes und des Tem-

pelbaues in-der Bibel, man vertiefe sich in die wundersamen Schönheiten der

Psalmen, in den keuschenAdel des Hohenliedes, man blicke auf die Darstellung
des fröhlichenLebens im biblischen nnd im mittelalterlichen Judenthum, man

denke an die vielen Künstler, mit denen das große östlicheGhetto Europa be-

schenkthatt und man wird erkennen, was von der Behauptung unseres Kritikers

zu halten ist. Er räth zur Befreiung vom Zwang einseitiger Ethik, zur Taufe;
hat aber die Kühnheit, das Christenthim ein Gewand zu rennen, das »nur noch
lese, in Fetzen, an dem indogermanischen Körper hä::z:: die Zeit, wo diese
Fetzen ganz abgestreift werden, kann nicht lange ausbleiben.« Und trotzdem
sollen die Juden »dieReligion der Wirthsvölkerannehmen«?Er ist sicher,daß
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»die arischen Völker die semitische Zwangsjacke früher oder später abstreisen
werden«-; sagt aber: »Drängt Jhr (Juden) Euch an diese Bewegung heran, so
werdet Jhr sie in Misskredit bringen und für lange Zeit hemmen.« Ja, was

sollen die unglücklichenJuden denn nun thun? Sich taufen lassen? Aber durch
diese Taufe werden sie den Zerfall des Christenthumes fördern und Das ,,ift eine

Sache, die diese Völker unter sichabzumachen haben«. Also müßten sie sichnicht
taufen lassen. Hat der philosophischeHerr Dr. Jakob diesen Widerspruch nicht
selbst empfunden? Jch möchte den Geistlichen kennen lernen, der Herrn I)k.

Jakob mit solchen Anschauungen ins Christenthum aufnimmt.
Der dem Judenthum, weil es durchaus nicht sterben will, ertheilte Rath

ist nicht neu; aber er widerspricht der ärztlichenEthik. Einem Lebenssähigen
darf der Arzt nicht den Gifttrunk reichen. Der verstorbene Rechtsanmalt Emil

Lehmann, einer der besten Juden, hat uns ein Schema für die Bewerthung
der Taufe hinterlassen; darin heißt es: Der Uebertritt von einer zur anderen

Religion ist nur dann eine ehrenhafte Handlung, wenn der Uebertretende von

der Minderwerthigkeit der alten und von der Vortrefflichkeit der neuen Religion
fest überzeugt ist. Wer beide Religionen mit Geringschätzungoder Gleichgiltig-
keit betrachtet und dennoch übertritt, handelt frivol; wer im Streben nach welt-

lichemVortheil, um nicht längerverfolgt und zurückgesetztzu werden, um Staats-

stellungen, Ehrenämter und Würden zu erreichen, den Glauben wechselt, ist ein

unwürdiger Feigling. Und es versteht sichvon selbst, daß der Uebertretende,
der aus AchtungAnspruchmacht, sichaus dem seelischenund geistigenZusammen-
hang mit seinen Ahnen und Leidensgenossennur lösen dars, wenn er im tief-
sten Herzen an jedes Wort des neuen Bekenntnisses glaubt-

Hamburg. Dr. Paul Rieger,
Prediger am israelitischenTempel.

Herr Dr. Jakob, dem ich diese Antwort schickte,schreibt mir, es scheine
ihm zwecklos, eine Verständigungmit einem Manne zu versuchen, »dessenBeruf
ist, die Menschen zu erbauen, der also gewöhnt ist, sich ausschließlichan das

Gemüth zu wenden, und sichdeshalb in eine rein logischeArt des Urtheilens nicht
leicht hineinzusindenvermag·« Der Brief schließtmit den Worten: »So weit

mein Gefühl in Betracht kommt, glaube ich, ein besserer Jude zu sein als mancher
Prediger irgend einer israelitischenGemeinde.« Jakobs Aufsatz hat übrigens in

der Judenheit ein Wuthgeheul geweckt,das ich, trotz mancher Erfahrung, nicht
erwartet hatte. Darf man über jede andere Religion, jede Rasse und Klasse rück-

sichtlos reden und nur gegen Jsrael nicht ein kritischesWörtchenwagen? Das

wäre eine wunderliche Forderung; um so wunderlicher, als sie von Leuten ge-

stellt zu werden scheint, die täglich Toleranz heischen. Weniger ernsthaft zu

nehmen ist der Zorn darüber, daß ich nicht all den Entgegnungen, die mir ins

Haus prasselten, Raum schaffenkonnte. Jedem ist hier Freiheit der Rede ge-

sichert; Voraussetzung ist aber, daß er Etwas zu sagen hat· Endlose, leere Polemik
über jede hier ausgesprocheneAnsicht wäre unerträglich. Statt zu schimper und

allerlei lächerlicheVermuthungen über die Person des bösenVerfassers auszuhecken,
sollten die Herren der Hauptsache nachdenken: der feinen und klaren Distinktion

zwischen ethischen und ästhetischenLebensregungen im Judenthum, die mir das

Werthvollstean dem Artikel des russischen Jsraeliten schien.
Z
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Selbstanzeigen.
Untersuchung über die Grundsätze der Vertheilung des Reichthums.

Von William Thompson. Nebst einer Einleitung: Geschichteder sozia-
listischenIdeen in England von H. S. Foxwell Aus dem Englischen
übersetztvon O. Collmann. Berlin, R. L. Prager.

Das Werk Thompsons ist ein Merkstein in der Geschichteder National-

ökonomik. Denn sollte auch die Ansicht Anton Mengers, daßThornpson als der

eigentlicheErfinder der marxischenMehrwerth-Theorie zu betrachten sei, sichnicht
aufrecht halten lassen, so bleibt dochnoch genug übrig, um dem Buche Thompsons
die Beachtung Aller zu sichern, die sich für die Entwickelungsgeschichtedes so-
zialen Gedankens interessiren. Jnsbesondere kann man Thompson das eine Ver-

dienst nicht abstreiten, daß er der Erste war, der das Problem der Vertheilung
des Reichthums in seiner überragendenWichtigkeit erkannte und verkündete.

Damit hat er für die soziale Frage die Formel gegeben und der späteren Na-

tionalökonomie das Problem gewiesen, dessen Lösung sie auch wirklich seitdem
als ihre Hauptaufgabe betrachtethat« Thompson hatte erkannt, daß bei der Ber-

theilung des Ertrages unter die an der Produktion betheiligten Faktoren —

Kapital und Arbeit — die Arbeit bisher stets zu kurz gekommen war. Da er

nun überzeugtwar, daß die Kapitalisten ihr Uebergewichtdem herrschendenSystem
der Schutzzölleund Handelsmonopole verdankten und daß es der individuelle

- Wettbewerb ist, der in den Einzelnen den Egoismus zur Entfaltung bringt, der

nur zu oft den wirthschaftlichSchwächerengegenüberzur brutalsten Ausbeutungs
sucht entartet, so verlangte er die Beseitigung aller Einrichtungen, die die Ent-

wickelung desKavitalismus begünstigen,insbesondere der Schutzzölleund Handels-
—monopole,die Abschassungdes individuellen Wettbewerbes und seinen Ersatz durch
die auf dem Prinzip freiwilliger Gleichheit des Erwerbs und des Genusses be-

ruhenden kooperativen Genossenschaften,die damals Owen empfohlen hatte-
Posen. Professor Oswald Collmann.

J

Stimmungen. Kurt Wigand, Leipzig. l Mark.

Die Stimmung, die Summe der gleichzeitigen seelischenBeziehungen zu
den Dingen der Außenwelt, ist die schaffendeUrkraft alles poetischenEntstehens.
Alles abstrakt Gedankliche ist ihr fremd; sie bringt Gedanken hervor, sie selber
aber ist Anschauung und Gefühl. Aus der Stimmung wächst,wie jedes Kunst-
werk, so insbesondere das Gedicht. Das ist ein Geringes und Bescheidenes,das

die vorliegenden Gedichtefür sichin Anspruch nehmen: sie sind reine Stimmungen;
und damit ist gesagt, daß sie kein der Poesie fremdes Element in sich tragen.
Sie wollen nicht erheben, belehren oder traurig machen; sie singen und sagen
nur schlichtin ihrer Sprache von einem Erleben, das gelöst ist von allen irdi-

schen Unzulänglichkeitenund Zufälligkeiten. Sie sehen durch die Oberflächedes

"Erlebens in die Tiefen, wo die Quellen fließen. Und sie berauschen sich an

diesen Quellgefühlen, in diesem fruchtbaren und oft so seltsam dunklen Quell-

gebiete des Lebens, —

mag nun die einzelne Quelle zwischen Waldbergen in

das wundervolle Meer fließen oder in der hoffnunglosenWüste langsam sterben.
Hohenhausen i. L. Georg Rothe.

f
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Christian Hieronymus Esmarch und der Göttinger Dichterbund. Nach
neuen Quellen aus Esmarchsj handschristlichemNachlaß. Mit sechzig
Schattenrissen aus Esmarchs Sammlung und seinem Bilde. Berlin,

Hertnann Paetel.
Jch habe auf Grund eines werthvollen Nachlasses versucht, den Göttinger

Dichterbund in eine neue Beleuchtung zu rücken. Dabei ergab sich, daß sein
Schwerpunkt auf ethischemGebiet liegt. Es war ein studentischerReformversuchs
an der Georgia Augusta mit nationaler Tendenz, der seine wirksamsten Waffen
der Dichtkunst entlehnte, aber nicht ausschließlichliterarisch zu bewerthen ist, wie-
es bis jetzt geschah. Klopstock war die Centralsonne, die den Haingenossen das

Licht spendete, um die sie kreisten. Bezeichnend ist ferner, daß für einen Dichter
von Gottes Gnaden wie Bürger in dem Bunde, der seinen sittlichrigorosenCharakter
überall betont, kein Platz war. Im Mittelpunkt meiner Darstellung steht der

bescheidenstejener schwärmendenJünglinge, Esmarch, der kein Dichter war,
eben so wenig wie der vielgenannte Boie, aber eine reiche Persönlichkeitund
ein seltener Mensch, dem eine größere Bedeutung zukommt, als ihm unsere
Literarhistoriker bis jetzt eingeräumt haben. Csmarchs musterhafte, wohl einzig
dastehende Tagebuchaufzeichnungenund sein Bundesstammbuchgeben uns nicht
nur ein treues Bild jener interessai ten Epijode unserer Literatur, die wir als

»H.1in«bezeichnen: sie enthalten auch eine Fülle authentischen Materials zur
GeschichteSchleswig-Holsteins und Dänemarks Kaum eine bedeutende oder-

namhafte Persönlichkeit,mit der Esmarch nicht in Beziehungen gestanden hätte.
Seine neunjährigeThätigkeitim Hause des Finanzministers Stemann in Kopen-
hagen hatte ihn mit fast allen leitenden Männern in enge Berührungengebracht,
so daß er die Vorgänge im Hof- und Staats-leben beobachtenund, unbefangen,.
wie er war, in seinen Aufzeichnungen darüber berichten konnte. Erwähnt sei
schließlichnochEsmarchs Freundschaftbundmit dem berühmtenKoptologen Georg·
-Zoega, dessen Leben von dem geistvollen G. Welckersbeschriebenwurde, während
hier zum ersten Mal die noch erhaltenen Briefe Esmarchs an Zoega mitgetheilt
werden. Der Verlag hat dem Buch eine vornehme Ausstattung gegeben.

Wilmersdorf.
f

Dr. Adolf Langguth.

Wilde-Brebier. J. C. C. Bruns in Minden i. W.

Ein Wilde-Brevier rechtfertigt sichaus inneren Gründen. Die immer wieder-

hervortretende Eigenart Wildes, in Aphorismen zu sprechen,besonders originelle
Gedanken in eine geschlossenesentenziöseForm zu bringen und dadurch aus dem

Fluß der Darstellung herauszuheben,legte den Gedanken nah, diese Paradoxen,
Apereus und Bonmots einmal zu sammeln und nach inneren Zusammenhängen

zu ordnen. Das ist hier geschehen. Dazu wurden sämmtlicheliterarischen

SchöpfungenWildes, mit Ausnahme der Gedichtc, und auch einige Briefe und

VerschiedeneGesprächebenutzt, aus denen uns einige seiner Freunde bemerkens-
werthe Aus-sprächeaufbewahrt haben. Jch hoffe, daß hiermit ein gewißflüchtiger,
aber ziemlich frappanter Schattenriß des eigenartigen Menschen und Denkers

entstanden ist. Die Luxus-Ausgabe des Breviers versuchten wir so auszustatten,

daß auch Oskar Wilde ein Bischen Freude daran gehabt haben würde.

Essen. Karl Hagemanm
Z



146 Die Zukunft.

Theater.

Marchvier Wochennoch: dann werden wir wieder lesen,daßdie Direktoren

Hinz, Kunz und Cohn von ihren bewährtenLieferanten die fällige

Sendung empfangenhaben; daßdie stillsten,feinstenPoeten, Alldeutschlands

Hoffnung Und Stolz, die »letzteHand an ein den Abend füllendesDrama

legen«zunddaßdie Saifon besonders interessantzuwerden verspricht.Jmmer
versprichtsiesz ob das Versprechengehalten ward, lehrt erst der rückwärts

schweifendeBlick uns erkennen. Wollen wirs versuchen?Alle Schauhäuser,
von denen zureden lohnt, sind jetztgeschlossen;derFremdling,derberlinische
Theaterkunst kostenmöchte,kann nur mittelmäßigeoder — meist —— mise-
rable Ausführungenalter Opern, abgespielter Operetten und Possen sehen.
Vielleicht ist der Rückblick aus solcherEntfernung nicht ganzunniitzlich Der

kleine Winterzankistverhallt,man rauft nichtmehrum den Kurswerth,braucht
läppischeUebertreibungnicht mehr abzuwehrenund kann nüchternenSinnes

wägen, was war, was nach kurzerFrist noch frisch im Gedächtnißhaftet.
Viel ists nicht«Nur die Elektra des Herrn von Hofmannsthal steht in wüster

Pracht noch,wie ein Erlebniß,vor dem inneren Auge. Und dochwars eine

gute Saifon, die anständigenErtrag gab. Ein paar Ausländer, Maeter-

linck, Wilde, Shaw, France, interessirten,der jungeHerr Wilhelm Schmidt
ließ uns einen neuen, nicht im Schulzwang gedrillten Dramatiker hoffen
und von den Lieblingenversagtenur Herr Sudermann ganz ; wahrscheinlich,
weil er den verwegenen Einfall hatte, nach einem ungewohnten poncif zu

greifen. Die Anderen, von Hauptmann bis herunter zu Fulda, überrasch-
ten nicht, gaben aber auch kein Aergerniß. Der Norden — die genialische
Laune des Herrn Wedekind funkeltediesmal durch ein trübes Gläschen—

liefertederbe Hausmannskost,der Süden Luxusfrüchte,die nicht bis zu voller

Reife gediehenwaren. Und aus Norden kamen denn auch, wie fast in jedem

Jahr, die Zugstücke,die Vissen, die einer hungernden Menge munden.

Der großeErfolg des Jahres war: »Zapfenstreich«,das Schauspiel
des Herrn Franz Adam Beherlein. Jn Berlin hats ein Theater vor drohen-
dem Bankerot gerettet, in jedem Nest ists gespielt worden und hat in Wien

so viel Beifall gefunden wie in Königsberg. Wie ist diese Wirkung zu er-

klären? Die Geschichte— die Fabel, sagte man früher — ist nicht neu. Ein

Bürgermädchenliebt einen Edelm ann, giebtihm denjungen Leib und wird das

·Opfer der süßenIrrung. Denn heirathen kann der Joachim die Kläre nicht;
und LiebchensVater versteht keinen Spaß. Die alte Geschichte,die ewig neu
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bleibt. Herr Beyerlein sahsie in einer Kaserne. KläresLiebster iftLieutenant,
Kläres Vater Wachtineister. Der Lieutenant nicht besser,nicht schlechterals

hundert Kameraden. Kein Beilchenfresser,keinReiflingen,auchkein Herosmit

Achselstiicken.Ein guter Kerl und ein leichtesTuch; stott, for-ch, mit begehr-
lichenSinnen und gerade so sentimental, wie mans vor dem Premierstern in

unbczechtenStunden ist. Wohnt in der Kaserne und hat das flinke, zierliche
Klärchenimmer vor Augen. Getändel aus der Treppe, in dunklen Ecken ein

Küßchen: und bald hnschtdie Kleine abends quoachim ins schmaleBett. Der

Laus der Welt. Und Alles käme wohl wieder ins Loth, wenn Papa Macht-

meister nicht von besonderer Rasse wäre. Ein Soldat aus dem alten Lied.

An dem ganzen Kerl ist kein schwarzesTüpselchen.Lebt nur fiir den Dienst,
für die Ehre des Regimentes, hält jedesLanzensähnlein,das in seinem Macht-
bei eich flattert, für einen wichtigen Theil der göttlichenWeltordnung und

fährtJedemüber den Schnabel, der an der Vollkommenheit preußischeer
litärkultur zu zweifeln wagt. Er hat Vorgesetzteverschiedener Sorten ge-

habt, vor allen aber mit dem selben Respekt »Grundstellnnggenommeu«;
denn Ordnungmußsein und ein Herr,demMajestätdas Porteepee verliehen
hat, ist sichernicht aus morschemHolz. Und nun erlebt er, daßein Lieute-

nant, einer gar, den er besonders ins Herz geschlossenhat, ihm sein Mädel

schimpsirtlDa brechender alten Ehrfurcht alle Stützen.Ein Lieutenant, ein

Vorgesetzter,der dochverpflichtetwäre,makelloswie ein kleiner-Herrgottüber·
die Erde zuschreiten,hats beiLugund Trugmit der Kläre gehalten. Das Kind-

Du lieber Himmel! Dem muß man verzeihen.Jst eben von all dem Glanz
verfiihrtworden. ZwischendenMännern ists auszumachen. Wie aber? Die

dümmstenGedanken jagen durch den Wirt-kopf. Ein Duell? Der Wächt-

meister ist im ganzen Regiment der Einzige von anno 70; hat noch die große
«

Altaqnebeinonville mitgeritten und trägt seitdemdas EiserneKrenz.Da darf
Munsichschonwas herausnehmen. Niehaters gethan ; dochjetztsühltersichals
McUschcU,pocht zum erstenMalaus das Geleistete. Der altettaufsen hat ihm
das Leben gerettet, der junge dieTochter mißbraucht.GlatteRechnung. Die

noblen Herren schießensich, wenns so weit ist. Warum nicht wir? »Aber

so’nUnterosfizieris natürlich nich ebenbürtig« Und nach dreiunddreißig

Dienstjahren einem Vorgesetztenan den Leib gehen? »Jchkannsnicht. Er ist
mein Lieutenant Jahrzehnte lang habe ichOrdre parirt. Das hat mir das

Mark aus den Knochen gesaugt. Jch kann mich nicht mal mehr rächen.

Jch werde inich nächstens nicht mehr empören können· Stillhalten werd’

ichzu Allem!« Und als er sieht, wie die Kläre nochimmer an dem schlechten
12
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Kerl hängt, als sie vor Vaters Augen sich an ihren Joachim schmiegt, vor

Vaters Ohren die Seligkeit der heimlichstenStunden preist, datötet derAlte

nicht den Verführer, tötet in blinder Wuth das eigeneKind . . . Allzuviele

UnteroffizierediesesSchlages wirdsnichtmehr geben. Mancherfändesichmit

der Sache ab,suchtewohlnocheinProfitchen herauszuschlagen.Unddochglaube
ich, daßHerr Beherlein den Löwentheildes Erfolges seinem Wachtmeister

zu danken hat. Ein stillerer Schluß wäre feiner gewesen. Der Lieutenant

konnte sicheinen Stoß geben und, in heldischerPose,sagen: Ich heirathe das

Mädel. Die Liebschaftist vor dem Kriegsgericht an den Tag gekommen,die

Konduite hat einen dicken Fettfleck und kein Herrgott erhält dem armen

Jungen, der in dem langweiligen Grenznest was fürsHerz haben wollte, die

geliebteUlanka. Muß man schonals Civilschusterherumlaufen, dann schließ-

lichauchgutmachen, was gutzumachenist. Die Kläre ist brav, gescheit,grazil,
bildsam, bescheiden: am Ende gehts, wenn der Traute sichMühe giebt, sie

zu erziehen,»Manieren«zu lehren. Der Betrachter würde fühlen,daßes nicht

geht, daßdiesebeiden Menschen unglücklichwerden müssen,weil der Mann

aufdas zum SchicksalgewordeneAbenteuer wie auf einen Schiffbruch zurück-
blicken,die Frau in demBewußtsein,alslästigeKette durch ein verarmtes Leben

geschlepptzuwerden-hinsiechenwürde. Feiner wäre solcherSchlußohneKnall-

effekt;dochauch schwächer.Der alteWachtmeister,demshinter seinenScheu-
klappen so behaglich war, so warm in seinemschwarzweißrothenGottver-

trauen und dem plötzlichEtwas vom Menschenrecht, von der Niedertracht
der Klassenmoral dämmert,dieserstämmigeKommißodoardofreut im Lande

der allgemeinen Wehrpflicht das Auge. Jeder wünscht,selbst der Rötheste,

daßsolcheKäuze in der Kaserne hausen. Und dieses Jdealwachtmeisters wegen

wurde das Stück von den Militärbehördenverpönt, Offizieren und Mann-

fchaftbefohlen, das Schauspiel zu meiden. Herr Beherlein läßt keinen Leute-

schinder austreten, zeigt uns weder einen Hans Lüderlichnoch einen bösar-

tigen Streber. Seine Offiziere undKriegsgerichtsräthesind mindestens an-

ständigerDurchschnitt; selbstder Kürassierrittmeister,derein Bischen im Witz-

blattjargon näselt,ist ein tüchtigerKerl, ein starkes Soldatenherz; und die

Gerichtsverhandlung wird so gewissenhaft,ohne Ansehen der Person, ge-

führt,wie mans jedem bürgerlichenStrafverfahren wünschenmöchte.An-

stößigwar nur der Wachtmeifter. Ein toller Christ. Zieht den Dienstrevol-
ver aus dem Waffenrocklatzund will seinen Lieutenant kurzwegzum Zwei-
kampfefordern. Verliert, weil seinMädel das Jungferngut nichtmit der nöthi-

gen Vorsichtgehütethat, allen Glauben an die HeiligkeitmilitärischerWelt-
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ordnung und reißtsich, als wärs ein Kinkerlitzchen, das Eiserne Kreuz von

der Brust. Das darf nicht geduldet werden. Einen unsicherenKantonisten,
dems nie recht ernst um das Handwerk war, hätteman laufen lassen. Daß
Einer vom ältestenSchrot und Korn, ein bis in die KnochenKommißgläu-
biger durch irgend ein Alltagserlebnißaus strammer Ordnung getrieben
wird : dieserAnblick,wähntenkurzsichtigeExcellenzen,müsse gefährlichwerden-

Er ists nicht geworden. Doch soll man die Aengstlichennicht gar so

hart tadeln. Das Heer ist ein vorsichtigzu behandelnder Organismus, den

man, mit seinenMängeln, seinen besonderenLebensgesetzen,als ein Ganzes
hinnehmen oder verwerer muß. Jn jeder Heereseinrichtung steckt ein —

wie die Herrschendenbehaupten, für die Völker nützliches——StückBarbarei

oder, wenn der Ausdruck verletzendklingt, ein Stück Feudalismus, das sich
den geschnieidigenSitten, der Neugier, dem hastig umherwitternden Spur-
sinn unserer bourgeoisen Zeit nicht anpassen will. Natürliche Menschenrechte
ausRousseaus Laden giebt es da nicht; weder Gleichheitnoch Freiheit kanns

geben. Feste Mannszucht: Das ist die Norm aller Normen. Und eherne
Disziplin, die kein Getümmel lockern,kein Kugelregendurchlöchernkann, ist
nur möglich,wenn die ärgsteMenschenfchwachheitdes Offiziers dem Unter-

gebenen verborgenbleibt und wenn, wie ein preußischerGeneral einmalwitzig
gesagt hat, derSoldat, der von seinemVorgesetztenträumt, noch im Schlaf,
nach der Dienstvorschrift,die Hackenzusammennimmt. Wer diesenZustand
nichtwünscht,nichtnöthigfindet, mag siir Abriistung, fürMilizwirthschaft,
für Tolstois Essäerglaubenfechten;eine moderne Armee ist ohneäußersteBe-
hutsamkeit,wiejedeMaschinentechniksie fordert, nichtdenkbar. Kein Wunder

drum, daßden Verantworlichen bang wird, wenn die Neugier jedenKasernen-

winkeldurchleuchtetundausdem Schaugerüstzusehenist,wie ehrwürdigeMi-

litärfrommheit,der eines Tages die Wurzel riß,raschdas Lästernlernt. Gleich
den ganzen Kitt hinwerfen,weildasMädel sichmit einem heißenMilchbartver-
Plempekthats-Das könnten wirbrauchen. Sollen wohlnächstensMarzian-
engel in die Ulanka stecken? Der Junge büßtja sein Leben lang, daß er sich
nicht an die Tarifschönheitenhielt. Aber die Disziplin darf uns wegen einer

Jungfernschast nicht in die Binsen gehen. Der Wachtmeistermußtedie Zähne

zusammenbeißen,ruhig, als wäre nichts geschehen,seinen Dienst thun und

warten, bis ihm die seiner Charge zukommendeSatisfaktion gegeben wird.

So denken die aus der Spitze der PyramideThronenden. Vergessennur,daß

sie selbst das empfindlichsteEhrgefiihl von den Leuten heischenund drei Teufel
ans der Höllefluchen,wenn Einer an dieser Stelle nicht«-Farbehält. Ueber-

IV
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schätzenauch das Theater, das zum Amusirgeschiift geworden ist und auf
das tiefsteFühlen derNation längstnicht tnehr wirkt; sonstmüßtendie Zah-
lungsähigen,diefüiisbissiebenMarkfiir einen Parquetplatz ausgeben können,
seitJahrenschon Sozialisten sein. Spuk. Auch nach deinZapfenstrcichist inr

Preußenheernoch Alles in Ordnung. Immerhin hat das sauber gearbeitete
Dratiia Manchen nachdenkengelehrt.Aus derVision eines Dichters ists freilich
nichtenistanden. RedlicherSinn, dem dieDicnstzeittiefeSpureingedrückthat
und der sich, trotz dein heftigenTrieb deriitt Drillzwang geschundenenSeele,
bemühte,gerechtzu sein, hat utis das enge Weltcckchenausgebaut. So sorg-
sam und mitso sichereinGefühlsürdasBedürsnißder Spielhansoptik, daßivir
des Lebens farbigen Abglanz zu sehenglauben. Man ri- cht kie Kasern e, den.

warmen Dunst aus dein Reinontestall nnd hört das Räderwerk einer Riesen-

tnaschine stampfen. Die uniioriitirteiiGestalten sind so echt,wie sienach dem

biologischenGesetz des Theaters sein können. Weder Helden noch Wichtc.

DutzendseeleninninthigenLeiberiLEinSchauipielfüi«Erivachiene.Meiischen-
rechtwidcr Maitnszucht,DeinokratiecontraMilitarisntns:ein großer,Allen

wichtigerGegenstand wurde unsercniBtick in nicht alle grellesLicht gerückt-
Als Zweiter kam, weit hinter Herrtthyerlcin, HerrGerhart Haupt-

manit ans Ziel. Seiner ,,RoscBeriid« sehlt der großeGegenstand. Auch eint

mutterloscs Mädchen, dassich denJungfertikranz raubenließ,ehe das-Ring-
leinainFingersJß;dochaus anderem Stofsals dieblasscKasernenkläre.»Ein

chönes,kräftigesBauerninädchenvon zweiundzwanzigJahren·« Die Erste-
aus den Federn, bei der Heiinkehrooin Feld stets die Letzte. Der gehts von

der Hand, daß es eine Lust ist, ihr zuzuschauen. Sie arbeitet für Drei und

sieht nicht aus, als könne ein Windstoß sie u:nblaseit. Nichts voin Vater, der

ein ehrlicher Mncker und Teinperenzler ist und diespitzeGreiseniiaseaitiLieb-

sten insGesangbnch steckt Und wie das liebe, blühende,lacheiideLeben, wenn sie«
neben deiti schloitirigeiiBräinigainhinschreitet,dein frotninetiBnchbinderAu-

gustKeil, der ainchistertopf fahl und eiigbriistiggeworden ist. Ein Paar, das-

die Spottsncht herausfordert. Doch der August — bei Fontane, der ihn als

sächsischenHerriihuter sah,hießer Gideon— hat was erspart, kann eine Frau

anständigversorgen und ist das besteHerz oon der Welt. Wo fehlts also?

Rose hat sich iiiit dein hitzigeiiErbscholtiseibesitzerChristoph Flainiii einge-

lassen, einein Ehenianii, desscnkluge,alliniitterlich fühlendeFrau seitJahrere

gelähint ini Rollstiihl sitzt.Ein Eiitgleister, der gute Schulen besuchthat, Viell-

tenaiit war nnd iiiin als Schnlzeiiguisherr undGeitteiiidevorsteher inürrisch
iin Schatten hockt.Wenns nicht Wild tittd Mädcl gäbe,mäi s zuin Verzweifeln-
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sChristophund Rose mußten einander finden; der stattlichsteHerr und die

schmucksteJungfer im Jagdrevier. Und daßBerndei Kleine früherwie ein

ZiehkindimHaus der Flammleutegehaltenwar,istkein Grund zu Gewissens-

bissen. Für den Augustbleibtnochlangegenug. Der sollsrohsein, wenn er ein

so starkes, fleißiges,bildhübschesWeibinsBett bekommt;istauch viel zutölpe-

lig,um den Schaden zumerkcn. Was war,istgcwesen. Jetztsreilich, da es mit

der HochzeitErnst wird, mußAlles aus sein. Leider. SchweinereimachtLieu-
stenantFlamm nicht. Will die Rose durchaus mit dem Jammergestell in der

Kleisterbude hausen, — gut : mag sie! . .Wo fehlts nirnPDie Beiden haben ein-

ander rechtfchafsenlieb,werden an derTrennung aber nicht sterben. Und Au-

gusts Christengemüthwirds verwinden, wenn die Kindtaufe schnellauf die

Hochzeitfolgt; um eineSprosse demHimmelnäher.Alles wird glattgehen und

Frau Keil ohneGroll an HerrFlammzurückdenken,der so wild küssenkonnte
und tausend Schelmenstreiche im Kopf hatte· Nur stolzirt da, wie der um-

s.worbeneHahnausdemMist, ein GeckvonMaschinistenumher.ArthurStreck-
mann; Säufer, Schiirzenjäger,mit allen Hunden gehetzt. Der erwifchtdas

Pärchen.In hellerSonntagsfrühehaben siesichsunter den Weiden am Bach

allzu bequem gemacht.Ein Festfressenfür den schönenArthur. Längstschon
will er die Rofefür sich;jetztmußsieihmkommen. Muß: sonsterzählter, daß

sie,die Unschuld,es Initdem EhekrüppelvomSchulzenhofhält.Und Rose,das
-verständige,besonneneLandkind,kommtwirklich.Klagt weder demLiebstennoch
dem Bräutigamihre Noth, sondern geht in Streckmanns Stube und verlegt
sichaufs Betteln. Thränen nützenda nicht ; der MaschinistwillseinSchweige-
geld und läßt das Mädchenerst, als es mit seinemblanken Leibe bezahlt hat.
cAber das Kosthäppchengenügtdemhungernden Dorfhahn nochnicht. Er will

mehr. Flamm hat ja auch mehr bekommen. Und als Rose ihm ihren Zorn,
ihren Ekelins Gesichtspeit,gehtseinSchandmaul über und er bringt, trotzdem
er sichaufs Kreuzzum Schweigenverpflichtethat, die Verlobte insDorfgerede.
August Willihmmit dem dürren Arm an die Gurgel, wird von dem Stämm-

gen aber mit einem Faustfchlag weggeschleudertund sounglücklichgetroffen,
daßsein linkes Augenicht zu retten ist. OeffentlicheAnklagewegen schwerer
Körperverletzung,Privatklage des alten Bernd wegen verleumderifcherBe-

leidigunan derVoruntersuchungschwörenFlammund Streckmann,daßsie
mit demMädchengeschlechtlichverkehrthaben.Rose, derenSinn seitdchchlä-
gerei verwirrt ist, leistet einen Meineid. Auf dem Heimwegvom Gericht hört
die schonvon den ersten Wehen Gepeinigteaus Christophs Mund kränkende

Worte. Der Maschinisthat sieauch gehabt? Wer weiß,wie viele Kerle sonst
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noch! Ein nettes Pflänzchen. . . Jn Scham und Angst keuchtsie weiter; ins

dichtesteGebüsch.Da erwürgtsiedas Kind, das ihr zappelnd im Schoß liegt,
jagt, durch Sturm undGewitter, nach-Hausund ruht nicht,bis Alle wissen,
daßsieunter demEid wissentlichfalschausgesagtundihrKindchengemordcthat.

Nothzucht,Meineid,Wahnsinn,Kindesmord: und dennochkeingroßer
Gegenstand? Ein Bischen Geduld. Bleiben wir zunächsteinmal beim Kri-

minalistischen.DerSchauplatzistdaspreußifcheSchlesienunsererTage. Wie

würde da das Verfahren aussehen?·Angeschuldigtist Streckmann. Er hat
vor vielen Zeugen dem Buchbinder das Auge ausgeschlagen; kann also weder

leugnen noch, da er mit einem armsäligenSchwächling zu thun hatte, sich
aufs Nothwehrrechtberufen. Paragraph 224 des Strafgesetzbuches:»Hm
die Körperverletzungzur Folge, daßderVerletztedas Sehvermögenauf einem

oder beidenAugen verliert, so ist auquchthaus bis zu fiianahren oder Ge-

fängnißnicht unter einem Jahr zu erkennen.« Ein verlumpter Lokomobilen-

maschinist,der solcherThat angeklagtund, dasieöffentlichverübt ward, auf der

Stelle auchschonüberfül)rtist,würdesicherverhaftetGegen diePrivatklagehat
Streckmann einen besserenStand. Er hat gesagt, daß Rose »a Gestecke«
hat, kann Flamm vorladen und den Beweis der Wahrheit antreten. Daß er

ohne drängendeNoth vor dem Richter aussagen würde, was crselbst mit der

Rofegetriebenhat,istsehrunwahrscheinlich.DasGesetzbuchkennterzwarnicht,
muß aber fühlen,daßdieseGeschichteihm nur schadenkönnte. Denn er hat
den Geschlechtsverkehrdurch Drohung erzwungen; und Rose hats ihm ins

Gesichtgebriillt: »Du hast mir Gewalt angethan! Wie ein Raubvogel bist
Du auf mich gestoßen.Ich wollte zur Thür hinaus. Du hast mirJacke und

Rock zerzaust. Jch habe geblutet. Jch wollte nochherauskommen. Da hattest
Du den Riegel vorgelegt. Das ist einVerbrechen! Jch brings zurAnzeigc!«
Und derschlaueLümmel,der solcheDrohworte vernahm, sollte sichselbstans

Messer liefern und, ohne dazu gezwungen zu sein, dieseHeldenthatausplau-
dern, die auch in der anderen Sache feine Lage nur verschlimmern könnte?

Thut ers, dann sitzt er im Netz des § 177 St G B: »Mit Zuchthaus wird

bestraft, wer durch Gewalt oder durch Drohung mit gegenwärtigerGefahr
fürLeibund Leben eine Frauensperson zur Duldung des außerehelichenBei-

schlafesnöthigt.«Für die ersten paarJahre brauchte er sichum ein Obdach
also sichernicht zu bemühen. Im Drama bleibt er auch nach der Verneh-
mungnoch unbehelligt und scheintaus dem Gerichtshaus keine Angst heim-
gebracht zu haben. Alles, jedes Detail, ist falsch, ist völligunmöglich.Nie

konnte Streckmann, als Angeschuldigter, beeidet werden; und kein Unter-
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suchungrichterhätte Rose, selbstwenns ihr Wunsch gewesenwäre, zum Eid

zugelassen.Dichterrecht? Die Phantasie darf frei mit den Zufallsthatsachen
schalten? Jm Phantasieland darf sies und nur arme Pedanten werden das

zarte Seelchen rüffeln,weil sie im hohen Flug der Schlagbäumeund Amts-

taseln nicht achtete, mit denen BüttelweisheitdieLandstraßeentstellthat.Wo
des Gestalters Ziel aber in den Niederungendes Alltagslebens liegt, wowir

den ängstendenDrang spüren,imKleinsten der Wirklichkeitnachzustümpern,
da darf nicht jeder Schritt uns die Erkenntniß bringen, daß unser Leben,

unserRechtszustand ganz anders ist, alsler hier,mit dem Anspruch auf pein-

lich getreue Wahrhaftigkeit,dargestellt wird. Wer seinen Landsleuten eine

Kriminalgeschichteaus der Heimath erzählenwill, muß das Strafrecht und

die Strafprozeßordnungdes Landes kennen. Und wer siekennt,mußtewissen,

daßRose Bernd nicht doppelten Meineides schuldigund vonHaftgefahr be-

droht, selbst vor schlimmenRichtern nicht in die prozessualeVerstrickung ge-

rathen kannte, in der Herr Hauptmann sieächzen,den Athem verlieren läßt.

Noch mehr verwirrt zuerst und verstimmt zuletzt eine andere Folge

allzu hastigerArbeit. Gezeigtsolltewerden,wie ein schönes,einsältigesLand-

kind, dem die Mutter fehlt, durch die geileGier der Männchen,durch die

Ungunst aller Lebensumständein Schmach,Verbrechen,Wahnsinn, elenden

Tod gehetztwird. »Man solltevielleichtdocheineMutter haben«,sagtRosez
und: »Wie die Kletten haben siesichan michgehängt; ich konnte nicht über

die Straße laufen. Alle Männer waren hinter mir her. Jchhabe mich ver-

steckt,hab’mich gefürchtet,habe solcheAngst vor den Männern gehabt! Es

half nicht; immer schlimmer wurde es. Und hernach bin ich von Schlinge zu

Schlinge getreten, daß ich gar nicht mehr zur Besinnung kam.« (Dcn mir

nachgeradeunerträglichenschlcsischenDialekt, der dem DichterdieBemühung
um eine feiner individualisirendeSprache erspart und dem von hundertWest-
berlinern kaum einer mit raschemVerständnißzu folgenvermag, darf ichbei

diesenkurzenCitaten wohl ins geliebteHochdeutschübersetzen.)Von Alledem

zeigendieVorgänge,die unser Augesieht,unsnichteinenZug. Rose wird nicht

bedrängt-DemSchulzengntsbesitzergabsiesichgern und vor dem Maschinisten
brauchte sieUichtzu zittern, wenn sie, als verständige,derbe Landarbeiterin,

zu ihrem Liebstenginge und sagte: Der Streckmann hat was gesehenund

droht mir mitSchande. Flamm, dem selbstdaran liegenmuß,daßdieLieb-

schaftnicht ans Lichtkommt, würde den geckigenLümmel leichtzähmen.Jch
übertreibe nicht, wenn ichbehauptet Die Umstände konnten kaum günstiger

sein, als sie der hübschenRose sind. Der Bräutigam ist bereit, ihr Alles zu
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verzeihen,jeden»Fehltritt«(sonennt mans doch?) der Sinne und jedeJrrung
des Gefühls. Der Vater ist sofromm und vertraut ihr sovöllig,daßihn das

Brautpaar ohne Anstrengung trügen könnte. Sie haust in engster Gemein-

schaft mit Blinden, die von ihrer Schwangerschaft bis zur letzten Stunde

nichts merken. Und Frau Flamm will dem Mädchen, das ihres Abrahams

Hagar war, redlich helfen und für das Kind dieses allzu natürlichenBundes
sorgen. Jn gemeinchirllichkeit wirdsichseltenAlles sogünstigfügen.Auch
steht Rose durchaus nicht als ein weltsremdes Wesen vor uns, das sichin

Fährniß nicht zu schützen,zu rathen weiß: sieistriistig und handfest, hat eine

flinkeZungeund scheutin Nothfällennicht zimperlichvor dem gröbsienWehr-
wort zurück.Wie die Dinge liegen, mußte die Geschichte»gut ausgehen«,
— wenn der Dichter sienicht gewaltsam in die Trauerspiclsensation trieb. Ro-

sesVertheidigerwürde vorGericht vergebens um die Zubilligung mildernder

Umständebitten. Gerade die Angeklagte,würde derRichtersprechen,hattezu

ihremVerbrechenkeinenzrvingendenGrund,geradesiewurde nicht,wietausend
arme Mädchen,durchNoth und Verzweiflung in den Abgrund gerissenzAlle
wollten sie retten und ein enges,doch warmes Nest warihrbereitet. Und gegen

diefe ,,thatsächlicheFeststellung-«wäre, selbst wenn das Reichsgericht darauf

hörenwollte, nichts Wirksames einzuwenden . .. Wieder also ein Tragoedien-

spiel ohne innere Logik;wieder-die hauptmännischeGardehaßtfreilichdas
Wort — ein Melodrama. Was geschieht,mußte nicht geschehen,war nicht

durch die Natur der Menschen bedingt, die unser Auge auf dem Schauholz
kribbeln sieht. Was uns erzähltwird, gehörtin die Rubrik der faits divers,
in das »Lo.kale«derTagesblätter.»Währendder Schwangerschaft,die siesich
im Geschlechtsverkehrmit dem Amtsvorsteher zugezogen l)atte,wurde dieun-

verehelichteRoseBernd von einem Dorfwüftlingüberwältigtundmißbraucht.
Der Geist der Unglücklichen,die bereits mit einem unbescholtenen Mann

standesamtlich aufgebotenwar, scheintsichin Folge tieferGemüthserregung,
zu der auch eine schwereVerwundung ihres Bräutigams beitrug,umnachtet
zu haben. Sie bezichtigtsichjetztselbst des Kindesmordes Wie wir in letzter
Stunde hören,wird sie sichvor dem Schwurgericht auch wegen Meineides

zu verantworten haben. Das Gerücht,der »indie Sache verwickelte Amts-

vorsteher seiinSchlesienals einer derlautesten Schreier des Bundes der Land-

wirthe bekannt,gebenwir einstweilenmitallemVorbehaltwieder.«So unge-

fährwürden wirs lesen; und lesen alle paar Tage Aehnliches. Den Meisten

schmecktdieseKost.Des Dichters Aufgabe aber war, die Kausalitätin dem Ge-

schehenzuzeigen,unsin den Glauben zu zwingen,daßdiesesThun das Ergeb-
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nißdieserWesenheitenund zusammenwirkendenUmständeseinmußte.Kaum

seinHalbstündchenhabe ichs imTheater geglaubt. Vom zweitenAkt an konnte

Alles, mußte eigentlichganz anders kommen. Warum istFrau Flamm eine

sallgütigeMadonna,da dieseGüte dochnie, nicht eine Sekunde, dem Gang des

Geschehens die Richtung weist? Warum istVater Bernd ein ftillerMncker,
da die Tochter von ihm dochkeinenBlutstropfen hat und in derBedrängniß
handelt, als dräute Wagners MetzgermeisterHumbrechtder jungen Sünde
mit roher Faust und fluchenderTobsucht ? AuchGretchensMutter ,,schnuf-
felt immer im Gebetbuch«;fromm aber und von derKirchenzuchtverängstet
ist auch dieTochter, die dem liebsten Manne vorwirft, daß er »keinChristen-
thum« hat. Kein Aufhorchender wird den Fauftdichterfragen, warum Gret-

chensMutter streng und in allen Stücken so akkurat, Gretchens Bruder ein

braver Soldat von starkemGefühlfür äußereEhre ist: weil sie so sind, ist die

ArmeschoninihrererstenNotheinsam und das Kindchender Schwachen,durch
TeufelstückeVerwaisteneine zu schwereLast AberRose? Frau Flamm bietet

dem Kind Obdach, der-Bräutigamhättees geduldig in die Ehe mitgenommen.
Roses Schicksalmußtenichtwerden, wie es ward. Auch der Wahnsinn iftnur

Nothbehelf,ist, beiTageslichtbesehen,nur eine erkünstelteCoulifsenpshchose.
Wenn imBereichmenschlichen-HandelnsdieWillkür herrscht,dieSucht,

grasseWirkung zu häufen,und wenn die Kriminalgeschichteallen Möglich-
keiten unseres Lebens widerspricht:was bleibt, uns zulaben? MancheFein-
heit. Die Freude, an den ftillsten Stellen des Dramas einen Dichter zu hören,
und die Verstandeslust an einer Sprachknnst, die endlich den Muth haben
sollte, die Krücken eines Provinzdialektes wegzutverfen. Was Bernds und

lFlamms durchmachen,könnte ihnen eben so gut in Sachsen, Posen,Schwa-
-ben geschehen,ungefährso auch in Wales oder der Normandie; ihrWesen, ihr

Schicksalistnichtdie Frucht des besonderenschlesischenBodens.Und eine regie-
-naleMundart ist nur da nöthig,eigentlichauch da nur erlaubt, wosieunent-
-behrlichesWesensmerkmalist, Ausdruckeiner Gefühlsart,die,wie eine Wein-

forte, nur in einer klimatischund geologischbestimmten Gegend reisenkonnte.

Freilich: wenn Streckmann unser abgenutztesVerkehrsdeutschspräche,würde
man bald merken,daßer ein aus unzähligenMelodramen Altbekannterist. Die

besteGestalt istFlamm, der einst höherfliegen wollte und nun, in der engen,

verqualmten Amtsstube, gern noch denPlato citirt, trotzig auf seinereigenen
Männermoral steht und sich,da des Geistes Flügeldochunheilbar gebrochen

ist, mit letzterKraft gegen die Verkümmerungdes Leibes wehrt. Sehr gut, sehr

männischseineWuth über Roses»Lügen«;als hättesie nicht in seinemArm
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lügen gelernt. Des MädchensSeele tönt mir nicht echt. 0116 les natura-

listesl Sind die Menschendenn nicht mehr Produkte ihres Erlebens, ihres
(das Wortklingtfastschon mittelalterlich)Milieu? Darf eine Landarbeiterin,
die in die Dorfschule ging und sichzehnJahre lang in Sonne und Regen ab-

gerackert,an allen Formen des Animalischen geriebenhat, sensitivsein wie eine

Mimosa und sinnvoll über die Weltordnung raisonniren? Sie darfs; nur

in der Buchsprache fiele solcheUnwahrscheinlichkeitauf. »An Fluch werd’

Jhr missa hiern! Am jingsten Gerichte! Dir reißichaSchlunkmit aKiesern
raus!« Ein Mädel, das so spricht und dem derVater nachrühmt,daß es »a

Müllerknechtei de Fresse geschlagen«hat, bleibt immer »natürlich«. Und

die Geschichte ist spannend und lockt die Schneuztücheraus der Tasche.
Die »Kindermörderin«,dieHeinrichLeopoldWagner vor füaniertel-

jahrhundertcn schuf, war kein Meisterwerk. Ein derbes Tendenzstückmit

grober Jntrigue, die das schondamals altmodischeMittel gefälschterBriefe

nicht verschmäht.Nochheuteaber wirkt diesesTrauerspiel aus michviel stärker

als die neuste schlesischeKriminalgeschichte,derich,trotzdemimDeutschenThea-
ter die kräftigeNatur derFrau Lehmann und das angenehme-Temperamentdes

Herrn Rittner für sie eintraten, kühlenHerzens lauschte. Wagner hat den

Athem und die Faustdes Dramatikers. Er ftrichelt nicht umständlich,giebt
nur das für seinen FreskostilNothwendige und kann, was er will. Viel will

er ja nicht; durchgrelleBeleuchtungeines Alltagsfalles auf die Sitten wirken.

Eva Humbrecht, die Metzgerstochter, wird mit der eitlen und geilenMutter

von einem Lieutenant in ein Winkelbordell verschlepptund, währendMama

einen Schlaftrunk ausschnarcht, in raschemAnsturm entjungfert; wähnt sich

verlassenund tötet,als eben der Liebste,der Retter, als auch der reuigeVater
schonnaht,ihr verhungerndesKind. Das istAlles. KeinDrang nachtechnischer

Feinheit, nach zartererMotivirung. PlumpeKraft, die e vinculis aber das

strotzendeLebenans Lichtzerrt und mit grimmigem Lachen ein Kultureckchen
illuminirt. So konnten ums Jahr 1776 oberdeutscheKleinbürgerdenken

und handeln; so — wir glaubens — warim Osfiziercorps Stimmung und

Geist.Hört,was in dem Spelunkenakt an Sexualsrechheit,in der Metzgerwoh-
nung an Roheit der Rede geleistetwird: und Jhr werdet nicht mehr meinen,

erst der berliner Naturalismus habe den Muth zur Zote und Pöbelspracheent-

bunden. Lest, was der Major Lindsthal über die Falschspielerasfaire und

den Duellzwang erzählt: und Jhr werdet finden, die Sache sei im Grunde

noch recht »aktuel«. Schade, daßkeinsunserer Theater, wie Comeädie und

Odåon thun, die wichtigstenDramen der Heimath in jedemJahr ausführtz
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solcherHistorienkursuswäre sehr nützlich.Auch Wagners Volksstückgehört

zu der Gattung, über die Hebbel schrieb: »Das bürgerlicheTrauerspiel ist
in Deutschland in Mißkreditgerathen; vornehmlich dadurch, daßman es nicht
aus seinen inneren, ihm allein eigenen Elementen, aus der schroffen
schlossenheit,womit die aller Dialektik unfähigcn Individuen in dem be-

schränktestenKreis einander gegenüberstehen,Und aus der hieraus entsprin-
genden schrecklichenGebundenheit des Lebens in der Einseitigkeitaufgebaut,
sondern es aus allerlei Aeußerlichkeiten,etwa aus dem Mangel an Geld bei

Ueberflußan Hunger, vor Allem aber aus dem Zusammenstoßendes dritten

Standes mit dem zweiten und ersten in Liebesaffairen, zusammengeflickt
hat. Daraus geht nun unleugbar viel Trauriges, aber nichts Tragisches
hervor; denn das Tragifche muß als ein von vorn herein mit Nothwen-
digkeitBedingtes, als ein, wie der Tod, mit dem Leben selbstGesetztes und

gar nicht zu Umgehendes auftretenz sobald man sich mit einem Hätte cr«

(dreißigThaler gehabt) oder einem ,Wäre sie· (ein Fräulein gewesen)helfen
kann, wird der Eindruck,der erschiitternsoll,trivial.«Aber die ältere Kindes-»

mörderin brachtewenigstenseinpaar sehenswertheFetzenvom Gewand ihrer
Zeit auf dieBretter; diejüngereist unseremLeben sofernwieunseremStraf-
gesetzbuchsBeidekonntendie Werke feinererKunstüberschreien;dochauchdar-

über hat schonHebbelein gutes Wort gesagt:»Wenn Einer die Feuerglocke
zieht, brechenwir Alle aus dem Konzertaufund eilen auf denMarkt, um zu

erfahren, wo es brennt; aber der Mann muß sichdarum nicht einbildcn, er

habe über Mozart und Beethoven triumphirt.«Seit dieVersuche, mit leiser

Psychologieund dem chemischenProzeßder Wahlverwandtschaften zu wirken,

mißlungensind, wird in unserenSpielhäusernrecht oft dieFeuerglockegezogen-

AuchHerr Max Halbezieht sie, erreicht aber längstnicht mehr, daß
die Menge in aufgestörtemSchwarm auf den Markt stürzt; sieweißschon,

daßnur bemalte Leinwand verprasselt.Wie traurig, sagt man uns, daßdiesem

Poeten die Ermuthigung durch den Erfolg so ganz fehlt; und sollte sagen:
Wie traurig, daßdieserPoet seinem schmächtigenTalent um jedenPreis eine

Jahresernte abzwingen,daßer nichtwarten, seinschmalesFeld nicht in Ruhe

bestellenkann.Das dummeGeschwätzder neunzigerJahre, das jedenFulda als

ein Grillparzerchenausbrüllte, hatte den Dichter derballadesken »Jugend«in

denRang der»führendenGeister«erhöht;seitdemmöchteerführen,flinkvornan
sein und scheintgar nichtzumerken, in welchetragikomischeAbhängigkeiter ge-

rathen ist.Das,,TausendjährigeReich«konnteein starkesGedichtwerden, wenn

seinSchöpferdie Geduld des Fleißigen,nichtdemErfolg Nachjagendengehabt
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undBjörnsons prachtvoll instrumentirtes Philisteroratorium vom frommen
Uebermenschen vergessenhätte. Fast alles Andere ist kaum der Rede werth;
und das Neuste, »Der Strom«, nicht besserals ein ehrenwerther Dutzend-
roman, in dessenwirres Getöseaus fernerBalladenwelt manchmalein — -rasch
wieder verhallender —Ton herweht.Eisgang11nd Dammbruch an der Weich-
sel;und überdenWassernderGeist Maeterlincks,des argen Versuchers. Durch
die Marionettenparadiese des Bclgiers schreitetstets ein grauses Geheimnißsz
seine kranken Püppchenfühlen,daß es naht, um dieThüren schlurft und sich
durch die Ritzen,durchs Schlüssellochklemmt, spürenes sachtzuerst,dann mit

drängenderGewaltin den von keinernoch sodünnen Epidermis bedeckten Ner-

ven. Das ist im Reich der Gespensteroisionenund Märchenkönigemöglich; im

Weichselland westpreußischerMachandeltrinker wirkt es wie Parodie. Und

neben Maeterlinck throntZola. Der Stromist, wie die Schänkedes Assom-

moir, die Lokomotive der Bis-te Humaine, das Bergwerkdes Germina1, wie

vor Zola übrigensschondas Schiff in Hugos Travailleurs de la met-, ein

lebendiges, Alles ringsum determinirendes Ungethüm,das in jedes Kapitel
der Geschichtehineinstöhnt,grollt, heult, donnert. Einer jämmerlichenGeld-

geschichte,diezu ungeheurer Tragikaufgeblasen werden soll. Ein Testament ist

gefälscht,eine Erbschaftunterschlagenworden ; ein grausamer Gottheischtdas
Leben unschuldigerKindleinalsSühnopfer des Frevels;dreiBrüderliebendie
selbeFrau,die der älteste,schlimmsteheimgeführthat;dieFrau versagtdemUr-

kundenfälscherJahrelangihrenLeib; die mitschuldigeAhnewird wahnsinng;
zweiBrüder morden einander; und der Frevler hat sichvorher,in derStunde

des gesährlichstenEisganges, als einen ganzen Kerlgezeigt. Das ist die ein-

zige starke Situation der wüstenGränelgeschichtezund gern hättenwir auf
das Ragout aus den SchmäusenMaeterlinks, Zolas und Jbsens (der auch

bemühtwerden mußte)verzichtet,wenn HerrHalbeuns mitgesammelter Kraft
in zehnStrophen die Ballade vom bösenDeichhauptmann gegebenhätte,der

den Teufel nicht noch die Todsünde fürchtet,in der Noth aber mit blutrün-

stigem Arm das Land, die Hüttender Armuth vorVerherungschirmt. Muß es

dennimmer, Jahr vor Jahr, ein »modernesDrama« sein,eins von denen, die,

so ward verheißen,endlich unsere Konflikte, endlich aufs Schaugerüststellen

sollten? UnsereKonsliktel»Fuhrmann Henschel«,»Rosenmontag«»,Eslebe

das Leben«,»RoseBernd«,»Der Strom«. Gute oder schlechteTheaterstücke:
einerlei; aber von neuer Bühnenkunstund modernen Problemen wollen wir

lieber nun nicht mehr reden. Als ichzum ersten Mal sagte, derVersuch, das

Theater zu enttheatralisiren, seikläglichmißlungen,klang solcheBehauptung
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noch wie Frevel an dcr Heiligkeitpythitchcr Sprüche- Jetzt ists zur Gusch-

wcishcit geworden, Das Ewig-Bretterne hat glorrcich gesiegt. Und das

Publikum ist froh, daßes nichtmehr zu heuchelnbraucht und von erstenFir-

men die alte Waare in esfeltvollerVerpackung beziehen kann.

Näher als die modisch verfeinerten Melodramen, nähersogar als der

Reformatoreneiserdes Herrn Bisher-binkam den Konflikten unseres Lebens

eine »Komoedie«,die sich länger gehalten hätte,wenn ihr-Gefiigenicht allzu
locker wäre. »Der Meister«. Verfasser: Herr Hermann Bahr, der sich,nach
den Wanderjahren, in Wien eingenistet hat, als ein seßhasterMann und

Grundsteuerzahler ernster geworden und dennoch geistreichgeblieben ist. Kein

Kasfeehäuslermehr, nicht der neustem Ruch und aller-neuster Rnchlosigkeit
nachschniifselndeZigeuneraus Linz, der sichschämt,wenn er nicht im letzten
Boot sitzenkann; ein äußerlichsatnrirter Herr, der öffentlicheMeinungen-
macht, nach goethischerGreisenmildestrebt und mitleidigauf das Elend aller

Kreatur blickt. Trotzdemer das Reißlostiitndes Atrobaten längstabgelegthat,.
möchteichnicht daraus schwören,daßes bei dieser Verwandlung bleibt. Sicher«
einer unser besten Stilisten, ein Wortartist, klng und belesenn cht nur, son-
dern anch kuliioirtz eine Persönlichkeit,an deren beweglicherund doch nicht
uninännlicherGraziewiruns freuen dürfen.Friiher tränkte er seineBiicher
mit den höllischenEssenzender tviistesten Pariser; Korhlopsis allein that es-

nicht.Jetzt stehenanf seinem Titelblaite die ehrwiii digenNamen Angelns Si-

lesius nnd Sebastian Franck.Von demErsten citirterdieVerse: »EinMensch,
der seineKräst’undSinnen kann regir.-it,Dei·mag mit gutemRechtdenKönigsi
titelsiihsen«.Von dem Ziveitenden Satz: »Wir sind Alle Gelächter,F-abelunds

FastnachispieloorGott«.Siattje·oerbesonderen MeldungAlso Einer, der sich
als Meisterdes Lebens siihlt nnd anch nur ein Mensch ist. Wer dahinter aber-

wasErbaulichesznfindenhosft,einenFeiertagsschtnausfürHerznndGemiith,
Der hat den immerauerberraschung bedachten linzerFeinbäefernie gekannt-

Cajus Duhr diinkt sicheinen König, weil er seine Kräfte nnd Sinne

nach eigenemRecht zu regiren wähnt. Dieses stolzeBewußtseinstammt nicht
ans thörichterEinbildnng.Als elfsährigerKnirps entlies er der Schule, der·

bayerisel):ttHeitnath,lief in die weiteWcli hinaus; und nun ist der Barmit-

sohn, der nie studirt hat, nie diplomirt wurde, der berühmtesteOperatmr
im Reich. Gegen die ganze Zunft, die sichihm tobend entgegensteminte, hat
kk sich durchgesetzt.Hier stock’ichschon. Wie soll sich, worin die Ketzereieines-

Chirnrgenzeigen? Herr Bahr dachte wohl an einen Mann ivieHcssing,der

Gärtner,Schlosscr,Tischl.r, Orgelbaucr war und, ohne Doktorhut, ohne



160 Die Zukunft.

staatlicheKonzession,kranke Menschen zu behandeln anfing. Der ist aber

kein Operateur, arbeitet viel mehr mit Verbänden als mit dem Messer und

sucht durch Entlastung die erkrankten Körpertheilezu heilen, dieder zünstige

Messerheldder alten Schule abschneidet,spaltet, auskratztoder in Gips legt.
Ein Chirurg kann seine Sache besser,doch, nach Lister und Billroth, nicht
wesentlichanders machen als seineKollegen; für die Rolle des großenKetzers
hätte ein Internist eher getaugt. Das mag hingehen; denn die ganze Heil-
kiinstlerschafthat, wie wir bald merken, mitdem Drama, das uns vorgeführt

wird,blutwenig zu thun. Duhrfiihltsich als Meisterins einem Fach, hat mehr

Zulauf als all die Geheimrätheund Professoren, die ihn Pfuscher schimpfen,
und erlebt den Götterspaß,daß die Fakultät, die ihn gestern noch ächteteund

bespie, ihn, weil er ein Prinzchen kurirt hat, aufBefehl der Serenissima zum

Ehrendoktor ernennen und als Professor in den Lehrkörperausnehmenmuß.
Das Alles ist vorbereitendeHandlungund sollnur zeigen,wiestarkder Mann

ist, an dessenSeele experimentirt wird. Soll; zeigts aber nicht. Denn wir

sehenden Sieger, nicht den Kämpfer und sind von der Rief enkraft des Titanen

nicht überzeugt,der sichvon einer Damengnade mitTiteln und Würden lie-

paekenläszt.Dann folgtein BischenPhilisterposse. Duhrs korrekter Bruder-

einer von den vielzuvielenBrüdern, die strebsam dem Erfolg nachkeuchen, je-
den aus eigenerKraftgroßGewordeneninnig beneiden,vor jedemAnerkanuten

aber, und wärs selbstder verhaßteBruder, schließlichihr-Buckelchenmachen—,

derHerr Medizinalrath Duhr bringt, mit dem Rektor, das Diplom, hat eine

bösePute zur Frau, benimmt sichläppisch,wird von Cajus verhöhnt,mit

Stachelreden gepeitscht . . . Wir blinzeln unsicher. Was solls denn nun

eigentlich geben? Kampf des genialen Pfuschers, der »seinezweitausend
Krüppelgeheilthat«,gegen die SchulmedizinP Auseinandersetzung der freien,
im größtenStil srechenPersönlichkeitmitphilistrischemHeerdensinn?Schon
ist ein ganzer Akt verthan und wir zweifeln noch. Heiliger Saree1)! Nicht
einen Augenblick,sprachestDu, darf das Publikum über das Ziel seines Jn-
teressesunklar sein. Wir sinds; und gar nicht vomKönigsrechtdesMannes

überzeugt, der sich dabei aufhält, einen erbärmlichenBruder mit grober

Wahrheit zu höhnenund einer WitzblattschwägerinNasenstüberzu geben.

Jm zweitenAkt werden wir nach und nach von allen Zweifeln befreit.
Weder Zunftsatire von dem als Meister Geborenen, der unter Meistern den

schwerstenStand hat, nochWiederholung des Bruderzwistes aus dem Hause
Stockmanz weder»Meistersinger«noch ,,Volksseind«.Eher schon»Baumei-

sterSolneß«; der aus seineHäusernicht klettern, sichaufderHöheseinerWelt-
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anschauung nicht halten konnte. Wir werden eingeladen,geistreicheErörte-

rungen des Themas zu hören: Die sexuelleFreiheit der Frau, die in der Ehe
mit einem aufrichtig den polygamischenTrieb bekennenden Manne lebt.

Der Meister glaubt sichim BesitzhöchsterVernunft. BehaglicheEnte-
lechie. Die sichersteHand, das schärfsteAuge und, wann und wo ers will,
eine Tyrannenherrschaft über die Menschen. Kann ohne Weiber nicht leben,

läßt sichvon den Weibern aber nicht in der Arbeit noch im Genuß je stören.
Siekommen ihm schon,sobald er siebraucht. In derSonne wird Jede warm.

Jm Grunde istalles UnterleiblicheSchweinerei, von der man das Haus mög-
lichst rein hält.Wenn die Bestie Hunger hat, wird siedraußenirgendwo ge-

füttertundkehrtdann gestilltheimDen Mädchen,diezurFütterungdes Viehes
nun einmalunentbehrlich sind, giebtmanBeschäftigung,treibt ihnen die Rau-

pen aus dem Kopf, lehrt siedas Glück derBescheidung, kuppelt ihnen wohlein
Männchen.Und lacht. Nur solcheAventiuren nicht ernstnehmen; überhaupt
nichtviel auf diesemputzigenPlaneten. Lachen;mitüberlegenerMajestät.Das

Operiren nimmtdieNeroen höllischmit.DannfrischesFleisch,einenDetektive-
roman,Schlaf,Kaffee,Cigaretten,—undneue Arbeit. Mit der Ehe hat der

viehischeQuarknichtszuthun.Die Frauift die Freundin,Gehilfin; ein beinahe
selbständigesWesen,mit dem man jedenernsten Gedanken gemeinsamhatund
dem man auchFreiheit läßt.Da spielt das Bischen Erotik keine Rolle. Andere

mögensichsanders einrichten. Cajus istCajus. Ueber sämmtlicheVorurtheile
Europas erhaben. Er hatsich die Frau ans Amerika geholt; sie ist fein bester,
fein zuverlässigsterAssistent geworden, er fühlt sichglücklichmit ihr und

empfindet besonders lebhaft, was sie ihm ist, wenn er sein Lustthierchenaus
fremde Weide geführthat. Muß nicht auch sieglücklichsein? Früher nur eine

Millionärstochterwie viele, jetztdie Genossin des stärkstenMannes . .. Da

erfährt er, daß sie einem Anderen gehört; einem kleinen neurasthenischen
Grafen, dem sie mehr ist als LuxusspielzengundHandlangerin,der nichtüber
sie lacht, sondern zärtlichzu ihr aufblickt. Die ganze Stadt weißes schon.
Am hellen Tagist sie, weil in der MeiereiFeuer ausbrach, im Gewande der

Schäferstundemitihrem Franz aus. dem Fenstergeklettert. Ein Skandal, wie

das Universitätnestnochkeinen sah. DochhatCajus nichthundertmal die arm-

sälichMOMlpredigerverspottet, die eine Frau wegen eines winzigenEhebru-
chesin denRinnsteinstoßen?Vernütiftigsein.DieBestiedarfdenTitanen nicht

unterkriegen. Leidenschaft?Unsinn. Im Grunde ist Alles nur sympathie
ckepiderma Der Starke kann schwachscheinen. W er seinen Bedienten er-

laubt, aus seiner Cigarrenkistemitzurauchen, braucht sichwenigstens nicht
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bestohlenzu fühlen. Gar nicht erst lange davon reden. Alles bleibt, wie es

ist; weder Scheidung noch Duell. Die Kreatur ablegen! Aber die Frau will

nicht. Nil t mehr von oben herab belächeltsein. DerZauberist dahin. Längft

hat sie sieh innerlich von dem lachenden Menschenverächter,Vernunftanbeter

gelöst;jetztift auch der Anderegefundeu, ohne den eineFrauvon Fleisch und

Blut selbst dem verhaßtestenPuppenheim nicht gern entläuft.Detn Grafen
ist sieLebensinhalt,nichtGehilfin nur und chair äplaisir. Kein Wüthenkann

sie, kein Bitten halten. Der großeCajus bleibt allein; und lacht, daß es vorn

Gewölb widerhallt. EineErfahrung mehr; auchso ein unvernünftigesThier-
chen, das sich von Leidenschaft, Laune, Stimmung lenken läßt, wie in der

Jahrmarttsbnde die Puppe vom Draht. Auch so ein Luderchen . .. Doch die

stolze Sicherheit des Herrschers schwand, seit zum ersten Mal der Zauber
verfagte Tropft da nicht eine Thräne?Held Cajus hat in der schwersten
Stunde seine Kräfte und Sinne nicht zu regiren vermocht; er ist keinKöuig,

höchstensein Uinrpalor, der ein Weilchen den Purpur tragen durfte. Und,
wie alle Menschenkreatur, Gelächter,Fabel ttnd Fastnachtspiel vor Gott.

Auch die Komoedieist nur ein Spiel, ein Vorpostcngeplänkelaufheißem

Boden, auf dem die Enk lernstere Schlachten erleben werden. Drum dürfen
wir uns der blanken Worte freuen und brauchen die Mängel — die Frau,
die hier fast noch wichtiger war als derMann,ist nicht lebendig geworden —

nicht dick anzukreiden. Nurzu bedauern, daßeinsonettes, artigesKunststiick-

chennichtnochiauberergearbeitet,fürläugereHaltbarkeitzugerichtetwarDas

Wagniß,der Bourgeoifie, der Wahrerin heiligsterGitter, Solches zu bietett,
würde ich lauter loben, wenn nicht einRaisonneur die Sache iutHintmel ge-

schlosseuerEhenfiegreichgegendenAmoralsstenoerträteEineallerliebsteThea-
terfi .ur übrigens;einpofiirlicher Japaner, der wider europäifcheVerstandes-

kälte mit den Waffen der Sand les droits de tu paESion ver-ficht und als

Anwalt asiatischer Kultur oor uns steht. Das ist zmar abenteuerlich falsch;
denn dieJapaner sind, wie HerrKuropatkin schaudernd erfahrenmuß,küh-
lereRechuer als wir, behandeln den Verkehr der Geschlechterwirklich wie Pro-
bleme drr Fütterung und würden fiir den Ehekonfliktim Haufe Duhr kaum

ein oerächtltchesLächeln haben. DerKomoedie aber hilfts zulustigen Effekten.
Und wenn derkleine Doktot«Kokoi·ortit1:tzufrüh, vor dem Ausbrtteh der Ja-
panotnnnie, auf die Biihne getreten wäre, hätte er allein ihr eiu langesLeben
verschafft. Wie der Jdealwachtmeister dein »Zapfenftreieh«.Weil Beide ge-

nau iofind, wieHerr Otnnes sie hinter derdlianmezu sehen wünscht. M.
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